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    Über das Buch:


    Wer zu oft vor der Routine flieht, wird eben diese finden. Spätestens, wenn die Flucht zur Routine wird. Saula hat diesen Punkt lange überschritten.


    Einst hörte sie auf den Namen Paula. Hing in einer langweiligen Ehe fest, doch Langeweile besaß keinen Vorsatz. Einmal nur, hatte sie sich gesagt. Schön, wenn es dabei geblieben wäre.


    Nun die ungewollte Schwangerschaft, und die Ungewissheit über den möglichen Kindsvater. Konnte sie die Scherben ihres Lebens wieder zu einem Stück zusammenfügen?


    

  


  
    Kapitel


    Frisch fromm fröhlich frei


    Schauspielschule


    Thekenschlampen


    Pimmelbingo


    


    

  


  
    „Wie können Sie so etwas behaupten? Der Roman lebt von der Wiederholung, und die Wiederholung verwandelt Begierde in Kunst. Außerdem ist jedes Mal, da man liebt, das einzige Mal, da man je geliebt hat. Die Verschiedenheit des Objekts ändert nichts am Einmaligen der Leidenschaft. Sie vertieft es nur. Wir können im Leben bestenfalls ein großes Erlebnis haben, und das Geheimnis des Lebens ist, dieses Erlebnis so oft wie möglich zu wiederholen.“


    „Selbst, wenn es einen verwundet hat, Harry?“ fragte die Herzogin nach einer Pause.


    „Gerade dann, wenn es einen verwundet hat“, erwiderte Lord Henry.


    


    Oskar Wilde, das Bildnis des Dorian Gray


    

  


  
    Frisch fromm fröhlich frei


    Frühling in München. Man konnte sich keine schönere Jahreszeit vorstellen. Im Westpark saßen die Spatzen auf den Zweigen, anstatt von den Dächern zu pfeifen. Bauten Nester für den Nach//-wuchs, in den altehrwürdigen Buchen, die das Parkgelände säumten. Weiter oben gingen sie in einen Birkenbestand über, der einen hellen und lichtdurchfluteten Waldweg markierte. Ein strahlendblauer Himmel schimmerte durch die Baumkronen. Jogger verirrten sich selten hierher, dafür aber Mütter mit ihren Kindern. Hier herrschte noch eine natürliche Ordnung. Die Junkies, die ihre gebrauchten Spritzen fallen ließen, wo sie lagen und standen, kamen nicht durch die |Bannmeile|, die rund um den Bahnhof gezogen wurde. Die Hundebesitzer im Viertel führten stets einen Plastikbeutel mit sich, in dem sie die Hinter{lassenschaften ihrer Liebsten diskret entsorgten. Auf einer der frisch gestrichenen Bänke, die den Spielplatz umsäumten, saß Paula mit ihrer besten Freundin Svetlana. Beide teil][ten sie sich einen Schokoladenkuchen, den sie vorsichtig aus einer Tupperdose servierten. Die vollgebröselten Pappteller auf der Bank.


    „Ein richtiger kleiner Mann, findest du nicht?“


    „Ich erinnere mich noch, wie du ihn aus dem Krankenhaus gebracht hast. Was für ein Würmchen er doch gewesen ist.“


    Sie sahen Igor zu, wie er sich an den Eisen|s|t|a|n|g|e|n des Klettergerüstes empor angelte. So sicher wie ein Taucher, der aus einer unerwartet=tiefen Senke auftauchte.


    „Mama, schau her!“


    „Ist gut mein Liebling, ich sehe dich.“


    „Mama!“


    Igors Stimme hatte zu ihrer schrillen Dissonanz gefunden, die seine Stärke war. Eine Glas]schneider]stimme, die jede Unterhaltung der Erwachsenen unmöglich machte.


    „Spiel mal schön.“


    „Brauchst dich nicht über ihn aufregen. Er hängt halt am Rockzipfel seiner Mutter.“


    Paula neidete ihrer Freundin das private Glück. Und fragte sich, ob ein Kind auch eine Antwort auf ihre unbeantworteten Fragen sein könnte. Sie und Carsten hatten bislang nie die Frage aufgebracht:; die Frage aller Fragen. Ob ihr Ehe Früchte tragen sollte, wie es die Großmütter auszudrücken pflegten. Sie fühlte nichts von der Torschluss!=panik, der die Frauenzeitschriften in schöner Regelmäßigkeit frönten. Ihre Ehe lief in akkuraten Bahnen. Wenn der Zeitpunkt gekommen war, dann sollte es so sein. Aber es wäre unklug gewesen, irgendetwas erzwingen zu wollen. Insgeheim hielt sie die Feuilletonschreiberinnen sogar für Verräterinnen an der Weiblichkeit. Flache Bäuche für eine oberflächliche Leserschaft. Und dennoch: Sie schaffte es nicht, einen Artikel über die neuste Trenddiät zu lesen, ohne sich selbst in ihre Speckfalten zu greifen. Nicht, dass sie über die Maßen an Gewicht zugenommen hätte. Aber die Zeitschriften suggerierten es ihr. Natürlich gab es Kleider in ihrem Schrank, in die sie nicht mehr passte. Aber welche Frau besaß die nicht? Hauptsächlich las sie diese Zeitschriften ja wegen der tausend Rezeptideen, wie man seinen Ehemann glücklich machen konnte. Paula war eine leidenschaftliche Köchin, von Kindesbeinen an. Von der Mutter gelernt. Neugierig über den Topfrand zu linsen, bevor es auf den Tisch getragen wurde. Dabei fiel ihr gerade ein…


    „Sag mal, hast du noch das Rezept für den böhmischen Fleischtopf, den es bei dir letztens am Mittag gab?“


    „Aber klar doch. Ich schreibe es dir gerne auf.“


    


    *


    


    Sie hatte es gerade noch rechtzeitig geschafft, alle Zutaten zu bekommen und auf den Herd zu schmeißen, bevor ihr Mann nach Hause kam. Als seine Schlüssel im Schloss [klap]=[per]=[ten], war sie gerade dabei, die Kartoffeln zu schälen.


    „Was wird das denn?“


    „Böhmischer Fleischtopf, hab ich von Svetlana.“


    Der allabendliche Begrüßungskuss. Ein automatischer Reflex, über den sie beide nicht viel nachdachten.


    „Ich geh erstmal duschen.“


    „Mach das.“


    Während sie das gedämpfte Brausen der Wasserstrahlen durch die geschlossene Tür hörte, warf sie die geschälten Kartoffeln in den Topf. Briet auf der zweiten Herdplatte die Wurstscheiben kross an, die sie vorher g[e[s[t[ü[c[k[e[l[t hatte. Pimmelsuppe, dachte sie gallig amüsiert. Warum nicht !alles hinterher schmeißen? Die ganze Fleischlichkeit, sich=selbst? Svetlana würde ein paar Kilometer Luftlinie entfernt das Gleiche tun. Ihren Mann bekochen, die Glückliche. Paula fiel auf, wie dreckig der Esstisch war. Seltsam, dass ihr das entgangen war. Dabei war sie doch sonst so eine Genaue. Berechnend. Immer alles vorab kalkuliert & geplant, dass sie auch ja die Kontrolle über die Situation behielt.


    Zum Abendessen lief der Fernseher, wie eigentlich zu allem. Mit Schrecken erinnerte sie sich an die Netzstörung vor zwei Jahren. Wie !wenig sie sich doch zu sagen hatten, wenn die Kiste aus war. Was gab es denn auch schon groß zu berichten? Wie sie Staub gewischt hatte? Das Klo geputzt? Alles irrelevante Themen an einer abendlichen Tafel. Viel interessanter waren da die Geschichten, die ihr Mann von seinen Reisen mitbrachte.


    Nach den Nachrichten gönnten sie sich einen Spielfilm auf den Privatsendern, danach ging es zu Bett. Manchmal brachte Carsten einen Actionstreifen aus der Videothek mit, dann verzog sie sich ins Internet. Das war nun wirklich nicht ihr Ding. Sie verließ den Rechner lediglich, um den Rufen ihres Mannes aus dem Wohnzimmer Folge zu leisten. Bring mir ein Bier. Kannst du eine Pizza in den Ofen schieben? Ich habe keine Zigaretten mehr, kannst du mal in meiner Jacke gucken?


    Manchmal las sie im Bett noch ein Buch. Ihr Mann gehörte zur weniger intellektuell angehauchten Sorte, ihm genügte die Sport-Bild in der Mittagspause unter seinen Kollegen. Am Abend gab es nichts Schöneres für ihn, als in die Kissen zu sinken. Sang- und Klanglos. Für Paula gab es keinen Anlass, das in Frage zu stellen. Ging es ihr doch nicht viel besser. Nach einem harten Tag der Hausarbeit war sie erschöpft bis=zur Besinnungs!losigkeit. Meistens allerdings war sie es, die mitten in der Nacht die Nachttischlampe löschte. Manchmal waren da Gedanken hinter ihren müden Lidern, die sie allerdings bis zum Morgen vergessen hatte. Insgesamt war die Zeitspanne, die ihnen für persönliche Belange blieb, relativ eng gehalten. Manchmal bedauerte sie es. Manchmal war sie von tiefem Dank erfüllt. Aber sie wusste, dass es nicht gut war. Die Müdigkeit erfasste sie bereits beim Abendessen. Wie schwer es doch war, wichtige Themen in die Zeit zwischen Bratwurst und Tagesthemen zu packen. Und wieder war es das Fernsehprogramm, das sie ablenkte. Die zentralen Fragen, dachte sie sich manchmal. Aber was waren die zentralen Fragen?


    


    *


    


    Paulas Leben glich einer riesengroßen Fernbedienung. Die festen Serien, die mal pausierten, dann auf vielfachen Zuschauerwunsch wieder ausgestrahlt wurde. Ihr Mann besaß eine der höchsten Zuschaltquoten im heimischen Sendegebiet. Die Nachmittage ohne=ihn verbrachte sie mit dem Herumzappen] zwischen [den Kanälen; Talkshows und Produktpräsentationen, Hausfrauentausch und Zwegerts Ausblick auf gescheiterte Existenzen. Paula als Zuschauerin. Wie einfach es ihr war, sich zurückzulehnen und das Leben aus einer sicheren Warte aus zu verfolgen. Aktive Teilnahme? Selbstverständlich, denn dem Programm blieb ja nichts=Anderes !übrig, als wachen Auges nach dem Zuschauer zu schielen, wenn es Marktanteile sichern wollte. Kaum hatte die Natur ein wankelmütigeres Lebewesen hervorgebracht als den Tele-Verbraucher, der mit einem einfachen Klicken über Leben & Tod einer Sendung entschied.


    Dennoch blieb etwas auf der Strecke... !nämlich das Gefühl, eine größere Selbstbestimmung als das Umschalten zu kennen. Gleichtönigkeit beherrschte ihre Tage und Nächte. Gleichgültigkeit? Ja, auch die. Irgendwann hatte sie verlernt, auf sich selbst zu achten. Ein Gewohnheitstier, welches jeden Klimawandel mit einem kläglichen Tod bezahlt hätte. Immer auf Tauchstation, in einer sicheren Unterseetiefe unterhalb der Wasseroberfläche. Beobachtete sie die bunten Schemen, die über sie hinweg zogen, wie einst Platos Vision von der Welt. Genügsam nährte sie sich von den Krumen, die, voll gesogen mit Wasser, nach unten trieben.


    Und fand sich dort wie ein Fisch im Aquarium. Mit der Mehrheitsmasse, die sich auf dieser Ebene herr!schaftlich eingerichtet hatte. Mochten die Wellen dort oben toben, wie sie wollten, gar manches Boot im Rachen des Klabautermanns versenken; hier=unten kümmerte das niemanden. Man mochte sich streiten, welche Welt die reale war. Letzten Endes stellte sich nur die Frage, auf ]welcher[ Seite der Fernbedienung der Daumen saß. Manchmal fragte sich Paula, ob dies nur ihrer Sicht der Dinge entsprach oder ob es allen Menschen so ging. Sie wagte nicht, Carsten nach seiner Ansicht dazu zu fragen. Aus Angst, er könnte auf der anderen Seite der Fernbedienung leben. Trotz der Massen am Tiefseegrund konnte Paula ihre Angst nur mühsam verstecken. Dass er sie dort unten nicht sehen könne; oder gar verachten. Dass sie es nicht schaffte, aus ihrem Alltagstrott auf//zu//-tauchen. So lernte sie sehr früh, ihre Innenwelt vor Carsten zu verbergen. Wer behauptet, Eheleute würden alles miteinander teilen, der lag so=falsch wie ein Mensch nur falsch liegen konnte. Fußspuren am Strand, oder besser gesagt nur eben eine:; und am Ende des Weges die Angst der Ängste, sich umzudrehen & festzustellen, dass man diesen Weg !alleine hinter sich gebracht hatte, und es nichts gab, was man in die schöne=neue=Welt hinüberretten konnte. Lots Frau, zu Salz erstarrt. Nicht umsonst galt die Warnung, nicht zurückzuscheuen (auf sein Leben). Denn nicht jeder war bereit, den S[c[h[o[c[k zu ertragen. Wie alle Ehefrauen spürte sie das Glück der Gemeinsamkeit. Doch nie gab es einen Menschen, der wirklich in ihr Herz geschaut hatte.


    Einst hatte es ein kleines Mädchen mit Pferdeschwänzen gegeben, das unschuldig in die Welt geblickt hatte; alle möglichen Wege noch unerschlossen, die das Schicksal ihm bieten mochte. Paula erinnerte sich, wie sie unter den beschützenden Zweigarmen einer Linde gesessen hatte, Apfel kauend, die Kerne in den Boden gespuckt, aus denen neues Leben erblühen würde. Schon damals war ihre Seele verdorben gewesen, von den Zeitschriften und den Zeichentrickfilmen im Vormittagsprogramm. Stand die reale Welt in Diss]-O-[nanz zu ihrer Phantasie. Und wenn einst der Tag gekommen sein mochte, wo Paula vor ihren Schöpfer trat, so musste sie zugeben, dass !das ihr Leben gewesen war. Aus dem Sitz der Zuschauerloge. Nie an einer Demonstration teilgenommen. Nie wirklich aufbegehrt. Wer war Paula Hauser in Wirklichkeit? Eine Frage der Selbstfindung, der sie stets auszuweichen wusste. Denn niemand außer ihr selbst brachte sie je aufs Tablett. Und solange sie sich einer Antwort strikt verweigerte, konnte ihr auch nichts passieren.


    Wenn man so wollte, saß sie im gemachten Nest. Hatte einen Mann, den sie liebte, und der ihre Liebe erwiderte. Gesten der Gefühlsbezeugung, die sie in seinen Blicken zu lesen wusste. Denn auch er besaß eine kalkove Gefühlswelt. Ein Mann wie viele. Der in Geschenke & romantische Handlungen floh, bloß um sie nicht auszusprechen, die drei Worte, die schlimmer als jede Beleidigung wiegten: Ich liebe dich. Gefühlskalt gar, wüsste sie es nicht besser; dass er eben ein Mann war. Und Männer gehörten emotional zu den verkrüppeltsten Wesen, gleich nach der Frau. Gleich nach Paula, die die Welt durch die großen Augen einer Fernbedienung sah.


    Carsten kam aus dem Bad, schob seinen Körper zwischen die Laken. Sanft wisperte der Stoff unter seinen behaarten Beinen. Er trug eines seiner ältesten T-Shirts, gerade gut genug, um die Garage zu streichen oder neben seiner Frau den Schlaf zu finden. Ausgeleiert und ohne jede Farbe. Der Alptraum einer jeden Clementine. Eine Ehefrau mit Anstand hätte ein Buch aufgeschlagen, und die Kapitel bis zur Erschöpfung durchgearbeitet. Das Licht gelöscht, in dem Moment, wo ihre Lider den Zeilen nicht mehr folgen konnten. Nicht so Paula. In ihrem Kopf manifestierte sich das Bild der universellen Fernbedienung, verselbstständigte sich. Und ehe sie es versah, hatte sie einen Kanal weitergeschaltet. Der kleine Fernseher ihres ehemaligen Jugendzimmers [flac]=[ker]=[te] gegen die Bettenstille, [flac]=[ker]=[te] gegen die herunter=|gezogenen Rollläden, [flac]=[ker]=[te] gegen Mitternacht in einer Stadt, die niemals schlafen wollte. Gerade mal drei U-Bahn-Stationen weiter brannte das Leben. Wurden in den urbanen Diskotheken die letzten Pakte abgewickelt, wer mit wem nach Hause ging. Je später die Stunde, desto brennender das Verlangen. Da wurden auch schon Kompromisse geschlossen. Das Gesetz des Dschungels achtete streng darauf, dass !niemand allein nach Hause gehen musste. Um den nächsten Morgen kümmerte es sich nicht. Wie es war, wenn der gnädige Schleier des Alkoholpegels verflog, und die grausame Wahrheit auf dem Kissen neben dir die hässlichen Augen aufschlug? Wie eigentlich alles hässlich erschien, was die Nacht überdauerte.


    Paula interessierte sich nicht für derlei=Dinge. Mit Müh und Not schaffte es sie, ihre Augenlider noch aufrecht zu halten. Sie löschte das Fernsehlicht und legte sich schlafen. Von draußen schien der Vollmond ins Wohnzimmer, erlaubte den einsamen Staubflusen ein Eigenleben. In der Stadt wurden verhängnisvolle Einladungen ausgesprochen, auf einen letzten Kaffee ein Stockwerk weiter oben, von denen jeder wusste, das es nicht um den Kaffee ging:; nur darum, das Gesicht zu !wahren. Für die Frauen: Anständig zu wirken, auch wenn es um die niedersten Bedürfnisse ging. Für die Männer: Den Tanz der Lügen in die Schlussrunde zu bringen. Der Sex machte sie beide gleich, zum Schluss=wie=!Schuss.


    Paula schlief durch. Nichts=ahnend von den !Abgründen, die sich in der Stadt auftaten. Das war alles nicht ihre Welt. Doch sie wälzte sich in einem unruhigen Schlaf, als wären die Geheimnisse der Nacht auch die ihren.


    


    *


    


    Paula und Carsten waren seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr zusammen. Sie besuchten dieselbe Realschule, wenn auch in verschiedenen Klassen. Die gemeinsamen Momente beschränkten sich auf ein paar Minuten in den Gängen, wo ihre Wege sich kreuzten. Über eine graugrüne Linoleumlandschaft gehetzt blieb es bei verstohlenen Blicken. Paula war damals sehr schüchtern gewesen. Eine Charaktereigenschaft, die sie erst spät in ihrem Leben ablegen sollte. Vielleicht wären sie nie zusammengekommen. Menschen können sich jahrelang über den Weg laufen, ohne dass etwas passiert. Wie wohl ihrer beider Leben verlaufen wäre, hätte keiner von ihnen den ersten Schritt gewagt? Es war schlicht und einfach ein Irrglaube, das Schicksal bringe Menschen zu=einander. Kein Mensch war für einen anderen bestimmt. Genauso gut hätten sie mit anderen Partnern glücklich werden können. Schließlich war es reiner Zufall, der sie |zusammen=brachte|.


    Nicht, dass er ihr nicht aufgefallen wäre. Aber bis zu Nicoles Party hatte sich kein Gespräch ergeben. Mal von den üblichen Floskeln abgesehen, die sie im Alltag miteinander austauschten. Aber Servus & Auf=Wiedersehen konnten kaum als !ernsthaftes Gespräch gelten.


    


    *


    


    Paula war einer Schwärmerei erlegen, seit sie Carsten zum ersten Mal in der Schule gesehen hatte. Und wie Rapunzel wartete sie im stillen Kämmerlein, dass der holde Ritter ihre Liebe doch erahnen möchte.


    Sie schrieb ihren Ringhefter mit seinem Namen voll, immer & immer wieder aneinandergereiht, gefolgt von kleinen Herzchen und Blümchen. Versuchte sein Gesicht aus ihrem Gedächtnis zu holen, um es mit ein paar schnellen Bleistift/s/t/r/i/c/h/e/n aufs Papier zu bannen. Es half ihr, einen klaren Kopf zu bekommen. Außerdem brachte sie es ihm näher.


    „Paula, hast du überhaupt zugehört?“


    „Was?“

    „Dein Kopf schwebt in den Wolken. Ich bitte in Zukunft um mehr Disziplin. Oder willst du etwa die achte Klasse wiederholen?“


    „Nein, Frau Maier.“


    „Dann bin ich ja beruhigt.“


    Vorne an der Tafel verwandelte ihre Lehrerin einen staubigen Kreidestummel in mathematische Gleichungen. Variablen mit Unbekannten, die ihr nichts sagten. Wann in ihrem späteren Leben würde ihr dieses Wissen etwas bringen? Carsten war die Unbekannte, um die sich alles drehte:; Paula + x = Carsten. Eine Variable, die es zu ermitteln galt. Was musste sie tun, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken? Ihn einfach anzusprechen, ihm ihre Liebe zu gestehen, stand ganz hinten auf der Liste. Es schickte sich einfach nicht. Der Junge war es, der den ersten Schritt tun musste. Die Möglichkeiten eines Mädchens beschränkten sich auf den Einsatz weiblicher Reize. Mit den Haaren spielen, Hintern=[wac]=[keln], sexy Posen, sich hübsch machen. Paula fand die Natur grausam. Verlangte man etwa von ihr, dass sie sich zur=Nutte ?machte, bloß, damit ein Junge auf sie ansprang? Paula war unentschlossen. Ließ sie sich auf das alte Spiel der Natur ein, riskierte sie es, billig zu wirken. Oder sogar unbeholfen, da solche Gesten an einer grauen Maus wie ihr !völlig fehl-am-Platze wirken würden. Es fiel ihr so schwer, sich auf den Unterricht zu konzentrieren. All ihre Gedanken kreisten um=ihn, bereits morgens, wenn sie ihr kuscheliges Bett verließ. Trübten ihre Wahrnehmung ein, setzten die ganze Welt unter einen un[durchdringlichen Nebelschleier]. Warum sollte Carsten sich auch für ein Mauerblümchen wie sie interessieren?


    


    *


    


    Nicole Wittmeyer gehörte zu den Mädels der Oberschicht, viel kopiert doch nie erreicht. Außerdem war Nicole zwei Jahre älter als der Rest. Was auch daran lag, dass sie das eine oder andere Schuljahr wiederholt hatte. Paula versuchte gar nicht erst, ihr nach[zu!eifern. Legendär waren schließlich ihre Partys, die in ihrem schmucken Elternhaus in der Münchner Suburbia stattfanden. Wenn die Alten aus dem Haus waren, Tanzten die Mäuse auf dem Tisch. So auch in jener Nacht, in der sie Carsten näher kam.


    


    *


    


    „Was ist denn das für ein Getöse?“


    „Klingst wie ein kaputter Auspuff.“


    „Der Proletenparkplatz ist aber außerhalb.“


    Hämisches Lachen der Grazien auf dem Balkon. Die Spitzen der besseren Gesellschaft waren versammelt. Alle=samt Abkömmlinge von Arbeiterfamilien. Entscheidend war allerdings der gesellschaftliche [Hintergrund. Mit den richtigen Beziehungen konnte aus einem einfachen Kretin die zweite Hand des Chefs in einer bedeutenden Firma werden. Für Paula hingegen war eine spätere Ausbildung ein lästiges Übel. Von Kindesbeinen an hatte man ihr eingebläut, den richtigen Ehemann zu finden. Die Paula von damals konnte allerdings mit diesen von ihren Eltern fest=ge!zurrten Zukunftsplänen nichts anfangen. Vor ihrem inneren Auge entstand das Bild eines Geschenkpakets, geheimnisvoll schillernd in buntem Papier, reichlich mit Schleifen verziert. Goldene Bänder, die so tief einschnürten, dass das Paket schier zu reißen drohte. Oben gekräuselt, als hätte eine Urgewalt sie in F[e[t[z[e[n gerissen, die nun müde im Wind flatterten. Sie wollte dieses Geschenk nicht annehmen. Paula war frei wie der Wind und wollte es auch bleiben.


    „Ich geh dann mal runter.“


    „Es ist reichlich Bowle da, wenn du magst.“


    Eine dichte Rauchwolke hing unter der Wohnzimmerdecke. In mindestens einer Ecke des Raumes konnte sie den süßlichen Geruch von Haschisch ausmachen, den ihre Erinnerung später jedes=!Mal abrufen würde, wenn sie an Party dachte. Nicht, dass sie selbst je an einer Tüte mitgeraucht hätte. Paula war ein anständiges Mädchen. Sie verachtete sie nicht für ihr Tun. Der Whiskeydunst, der von der bernsteinfarbigen Bowle aufstieg, raubte ihr den Atem. Zum Glück standen daneben auch einige Flaschen Cola & Fanta. Paula zog einen der durchsichtigen Becher aus dem ineinander{gesteckten Türmchen und schenkte sich ein. Sie war mit Freunden hierher gekommen. Hauptsächlich Mädels aus ihrer Klasse. Außerhalb der Schule wurden die wenigsten Freundschaften geschlossen. Dabei war München ja Weißgott eine Großstadt. Aber die Schnitt|punkte, an denen die Wege sich kreuzten, waren so kalkulierbar wie die Schachzüge eines Primaten.


    „He Paula, magst du mitspielen?“


    Toralf, Rosi und Carsten saßen im Schneidersitz um eine leere Weinflasche herum. Gerne nahm Paula die Einladung zum Flaschendrehen an.


    „Wer ist dran?“


    „Lasst unseren Neuzugang mal machen.“


    Und so setzte Paula sich zu ihnen, nahm den langen Flaschenhals fast zärtlich in die Hand, was ihr einige bewundernde Blicke der Jungs einbrachte, auch wenn sie deren Intention nicht ganz verstand.


    „Okay, Rosi. Wahrheit oder Pflicht.“


    „Wahrheit.“


    „Na schön, du hast es so gewollt. Welche Mädchen der Volleyballmannschaft stopfen ihre BHs aus?“


    Haltloses Gekicher. Schwer zu sagen, ob sie damit nur Angst & Unsicherheit überdecken wollten. Die eigene Brustgröße, die sie stets anzweifelten, egal wie=oft sie sich vor dem Spiegel drehten und wendeten, am T-Shirt zupften & rupften, ob da nicht !mehr wuchs. Die duldsamen Mahnungen der Teeniezeitschriften, man müsste nur abwarten. Schon am Morgen die Ungeduld, sich im silbernen Rund zu betrachten, ob die Nacht nicht einen weiteren Zentimeter Umfang an ihre heranwachsenden Körper gezaubert hatte. Hackordnung auf dem Hühnerhof: Dann lieber über die Geschlechtsgenossinnen lästern, bevor es an die=!eigene Haut ging.


    „Hm. Lass mich mal überlegen. Birgit, Jutta, Helen und Silke.“


    „Silke auch? Ich fasse es ja nicht.“


    „Die am meisten. Sie polstert drei-/-/-/lagig aus.“


    „Okay, dann dreh ich mal. Das Schicksalsrad dreht sich… wer wird sein fröhlicher Gewinner sein?“


    Ungläubig starrte Carsten auf den Flaschenhals, der in seine Richtung wies.


    „Och Menno, ich blieb bisher verschont!“


    „Keine Schonfrist für Hosenscheißer. Pflicht oder Wahrheit?“


    Rosi kicherte.


    „Pflicht.“


    „Du musst Paula küssen.“


    „Das mach ich doch mit links.“


    Er stand auf, um ihr einen sanften Kuss auf die Wange zu geben. Unschuldig wie ein Austausch von Zärtlichkeiten unter Geschwistern, doch für Paula genug, um zu erröten.


    „Nicht so. Richtig auf den Mund, mit Zunge!“


    Nun war es an Carsten, verlegen zu Boden zu gucken. Toralf wusste, dass er kein großer Weiberheld war, und ihn diese Aktion in arge Bedrängnis bringen würde. Für Paula hingegen blühten tausend Orchideen auf, eine heiße Woge spülte über ihr Rückenmark hin//-weg und explo!dierte in ihrem Bauch. Scheu wand sie sich aus seiner Um{klammerung}, und weg war sie, hinaus auf die Terrasse. Carsten folgte ihr.


    „Tut mir echt Leid. Alles in Ordnung mit dir?“


    „Das ist es nicht.“


    „Was dann?“


    „Ich wollte diesen Kuss. Mehr als alles=Andere. Aber nicht !so.“


    „Wie denn dann?“


    „Ich weiß nicht. Intimer. Ohne eine Horde schaulustiger Affen.“


    Sie drehte ihm den [Rücken zu, und blickte in die warme Sommernacht hinaus, in das Lichtermeer der großen Stadt. Sie musste es ihm sagen, auch wenn ihre Atmung dabei verkrampfte wie ein Fisch auf dem Trockenen.


    „Ich liebe dich.“


    Schwer fielen die Worte in den Raum. Noch viel schwerer wiegte die Stille, die darauf folgte. Als er seine Arme um sie schmiegte, entwich ihr ein Seufzer der Erleichterung.


    „Und ich dich auch. Ich bin froh, dass du es zuerst ausgesprochen hast.“


    Sanft küsste er sie in den Nacken.


    


    *


    


    Im Laufe der Zeit hatte Carsten einige wenige Freundschaften geschlossen, doch seine Pausen verbrachte er meist in einer kleinen Clique, mit kaum wechselnden Gesichtern. Wie sehr sie sich nach diesem Augenblick gesehnt hatte. Wie hätte Paula denn !ahnen können, dass sie diejenige sein würde, die sie in den sicheren Hafen einer festen Beziehung führen würde? Schon damals war sie im Besitz der großen Fernbedienung, die sich mehr & mehr ihres Lebens bemächtigte, an den Fäden der Marionette zog, die sie nun geworden war. Immer noch glaubte sie, damit alles unter Kontrolle zu haben. Ein Trugschluss, wenn auch nicht ihr erster. In jenen Jahren beschränkte sich ihr Tele-Schatz auf Reich und Schön, Gute Zeiten – Schlechte Zeiten, Nur die Liebe zählt und andere Lehrstücke der Gefühlsakrobatik. Feinfühlige Kraken, die Herz und Hirn umgarnten wie eine Boa Constrictor ihr klägliches Opfer. Wie die Adern eines riesigen Lebewesens verwuchsen sie mit ihr. Wurden zu einem organischen Bestandteil ihrer Persönlichkeit. Das war die !Lektion, die Paula über Gefühle gelernt hatte. Ab{gekupfert von Tele-Helden, deren kleine Zwiste zu opulenten Dramen aufgeblasen wurden, und Liebebekundungen in das goldene Licht Shakespeare’ scher Sonette tauchten. Und so wie pubertierende Jungen, die zu früh mit Pornografie konfrontiert wurden, ein falsches Sexualbild entwickelten, erging es Paulas Vorstellung von der Liebe. Denn die Liebe, das war ja gerade ein Zerrbild. Gefühle so echt wie rosafarbenes Bonbonpapier:; wickelte man es aus, kam der wahre Kern zum Vorsprung, chemisch wie ein WC-Stein.


    Wie in den meisten Familien so beschränkte sich die Erziehung im Hause Hauser auf die Vermittlung eher praktischer Werte und Rollenverständnisses. Um den Gefühlshaushalt sorgte sich niemand, wohl auch aus Angst. Denn bedeutete eine aufkeimende Teenagertochter nicht, sich mit dem eigenen Älterwerden, und ja; auch mit dem eigenen Tod auseinanderzusetzen? So geriet Paula in die Konkurrenz][spiele ihrer Eltern, wurde über den Tisch geschachert wie schlechte Hehlerware, der schwarze Peter, den kein Mensch freiwillig ziehen wollte. Da keine sichtbaren Schäden an ihr festzustellen waren, überließ man ihre emotionale Reifung ihr=selbst. Schließlich glänzte Paula stets durch vorbildliches Verhalten. Kein Tag, an dem die Eltern mit ihr Kummer gehabt hätten. Nach [Außen hin erschien ihre=Seele so makellos und unbefleckt wie die einer Heiligen. Ganz anders als die anderen Kinder auf der Schule, die ihren Eltern nur Probleme bereiteten. Nicht so Paula.


    Nach der Party begannen die zaghaften Schritte, ein Erstes Kennenlernen. An den Nachmittagen machten sie zusammen ihre Hausaufgaben. Wanderten durch die Stadt, schufen sich gemeinsame Räume. Die Abende am Tippkicker. Das Ufer der Isar, wo die Jugendlichen seit eh und je Strandpartys veranstalteten. Dies war auch der Ort, wo sie sich näher kamen, als aus zaghaften Küssen wilde Leidenschaft entbrannte und sie zum ersten Mal miteinander schliefen. Spätestens ab diesem Zeitpunkt wurde den beiden klar, dass es sich um mehr als eine Liebelei handelte. Sie beschlossen, ihre Eltern in die Verlobungs{pläne ein/zu/=weihen.


    


    *


    


    Um sie herum entflammten Liebschaften wie Strohfeuer. Ebenso schnell verglühten sie auch wieder. Bloß Carsten und Paula, das schien für die Ewigkeit gemacht. Ihre Liebe blieb frisch wie am ersten Tag. Fast schon altklug lächelten sie über die pubertären Irrwege, die Andere beschritten. Für sie war das nie eine Option gewesen. Sie mussten sich nicht durch ein buntes Sammel{surium an Beziehungen quälen. Einige wenige Liebende waren mit dem Glück gesegnet, gleich mit der ersten Beziehung den Partner fürs Leben gefunden zu haben.


    


    *


    


    Ihre erste große Belastungsprobe erfuhren sie mit dem Ende der Realschulzeit. Wie schön es doch war, sich jeden Tag sehen zu können! Doch dann ging Carsten zur Schreinerei Schniderjahn in=die{Lehre, und Paula machte eine Ausbildung zur Floristin. Schon sah sie sich in ihrem zukünftigen Heim, wie sie die Zimmer mit Blumenarrangements individuell herrichten würde. Doch das lag noch in weiter Ferne.


    Jetzt sahen sie sich nur noch abends. Außer, wenn einer von ihnen eine Überbetriebliche hatte. Dann waren sie meistens zu erschöpft, um übereinander=herzu!fallen. Sie waren ja noch Teenager. Vor zehn Jahren hatten sie Mutter/Vater/Kind in irgendwelchen Vorgärten gespielt. Sehnsüchtig erwarteten sie die Volljährigkeit. Endlich frei von den Vorstellungen der Eltern, wie sie ihr Leben zu leben hatten.


    Mit dem Ende der Ausbildung kam auch das Ende der kuscheligen Zeit im elterlichen=Schoß. Die raue Welt der Wirklichkeit erwartete sie. Begonnen mit der Wohnungssuche, von der so viel abhing. Denn eine falsche Wahl konnte ihnen das Leben über Jahre hinweg versauen. Schließlich fanden sie eine freie Partie in einer großen Reihenhaussiedlung. Nicht ganz der Traum ihrer Jugend, aber in der Woge der Verliebtheit ging das schnell unter. Immerhin war es preisgünstig. Der Balkon verfügte über eine reizvolle Südlage. Im Sommer konnte sie ihr Frühstück mit den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne genießen. Der Ausblick offen{barte einen kleinen Grünstreifen mit angrenzendem Spielplatz. Hier konnten ihre Kinder einmal Spielgefährten finden. Paula war sicher, dass sie mit ein wenig Dekoration viel aus der Wohnung herausholen konnte. Die weibliche Hand, die den Sinn für das Schöne besaß.


    Kurze Zeit später heirateten sie, um ihr Glück noch weiter zu mehren.


    


    *


    


    Sie waren glücklich, nicht wahr? Ihr Alltag schien ihnen ein perfektes Abziehbildchen der all=!gemeinen Moralvorstellung zu sein. So wie Gute Zeiten-Schlechte Zeiten, allerdings ohne die sich dramatisch zu=spitz!enden Konflikte. Carsten wechselte den Arbeitsplatz und fing in einer Firma an, die sich hauptsächlich auf Messebau spezialisiert hatte. Finanziell ging es nun mit ihnen berg//auf. Carsten verdiente fast doppelt soviel wie vorher. Genug, um ein Alleinverdiener zu sein. Bereitwillig gab Paula ihre Stelle auf. Floristin bedeutete lange Arbeitszeiten, harte Arbeit und eine Bezahlung, von der man sich noch nicht einmal einen Kaffee in der City leisten konnte. Sie konnte sich erinnern, aus welchen Gründen sie die Ausbildung einst begonnen hatte. Die Kreativität. Der Kontakt mit Menschen. Etwas mit eigenen Händen zu schaffen. Davon war nicht viel übrig geblieben.


    


    *


    


    Es war Carstens Idee gewesen. Sein !Großmut, ihr die Freiheit zuzugestehen. Die die Lästerweiber in der Frauensauna jeden Donnerstag als Gefängnis bezeichneten, gar als offenen Vollzug. Kommen & gehen wie es einem passt, und doch die Freiheit an der Abendkasse abgeben. Wenn ein Mann eine Frau aushielt, war das denn etwas anderes als Hurerei, bloß mit schönerem Ambiente? Die Frauen in der Sauna waren allesamt jung wie sie und strotzten vor Selbstbewusstsein. Für sie war es unvorstellbar, ihre Selbstständigkeit aufzugeben. Sie konnten es gar nicht erwarten, nach der Babypause wieder ins Berufsleben einzusteigen. Und sei es nur halbtags (worauf es in den meisten Fällen hinauslaufen würde). Paula war so=anders als sie. Was war denn falsch daran, seinen Mann aufrichtig zu lieben und ihm zu dienen? War das nicht der exakte Wortlaut des Eheversprechens? Paula nahm die Worte des Priesters sehr ernst. Mit Sicherheit gehörte sie nicht zu den faulen Frauen, die die erstbeste Gelegenheit ergriffen, um sich gehen zu lassen. Carsten war mit dem Vorschlag auf sie zugekommen, nicht umgekehrt. Sie blieb zuhause, weil sie es sich leisten konnten. Weil Carsten ihr eine Freude machen wollte. Was scherte sie sich um die keifenden Weiber der Sauna, mit ihrer ewigen Sorge um die Gleichberechtigung?


    Sie bekam nun viel Freizeit, aber was war die Gegenleistung? Irgendwie ging ihr der Saunaclub doch nicht aus dem Kopf. Wie gewohnt quälte sie sich schlaftrunken mit dem ersten Hahnenschrei aus dem Bett, um das gemeinsame Frühstück zu bereiten. Gab ihm einen Kuss auf den Mund, wenn er zur Arbeit ging. Neu war das kleine Vormittagsschläfchen, das sie sich im=An{schluss gönnte. Danach folgte die Hausarbeit. Auch wenn ihr Mann mittags an einem Imbiss irgendwo in der Stadt ungesunde und schnelle Kost in sich hineinstopfte, verwendete sie viel Zeit in das Mittagessen. Stets landete eine reichliche Menge im Topf; genug für ihr einsames Mittagessen und das gemeinsame Abendessen mit Carsten. Nachmittags schwang sie Besen und Schrubber, wischte den Mittagstisch & hielt das Bad in Schuss. Trotz gutem Zureden konnte sie ihren Mann nicht dazu bewegen, in der Hocke zu pinkeln. Seufzend wischte sie auch noch die letzten Urinspritzer aus den Fugen. Nachmittags fuhr sie den Rechner hoch, um mit alten Schulfreundinnen zu chatten. Die meisten Adressen hatte sie über Stayfriends herausbekommen. Doch auch bei Facebook, MSN und Friendscout war sie angemeldet. Es war wirklich eine !Schande, dass sich die Menschen nicht auf ein gemeinsames Chatforum einigen konnten. So hatte sie meistens drei bis vier Fenster gleichzeitig geöffnet. Auf die Dauer war das höchst unbefriedigend. Schnell fand sie ein Multimediatool, welches ihr erlaubte, mit einem Programm in mehreren Chaträumen gleichzeitig eingeloggt zu sein.


    Das Leben lief in einfachen, aber geregelten Bahnen. Überschaubar. Paula vermittelten die stets wiederkehrenden Abläufe ein Gefühl der Sicherheit. Sie war keine von denen, die sich hinter dem heimischen Herd versteckte. Bevor ihr Mann auftauchte, warf sie sich in Schale, mit Schminke und allem. Nach wie vor war sie die Frau an seiner Seite, die er stolz vorzeigen konnte, auch wenn gemeinsame Freunde zu Besuch kamen. Wenn sie nicht gerade im Chat war, ging sie nachmittags aus dem Haus, traf sich mit ihren Freundinnen im realen Leben:; mal im Cafe oder auch zum Spaziergang im Park. Shoppen ging sie eher selten. Bescheidenheit war eine Tugend. Zwar blätterte sie in Versandhauskatalogen, doch fand sie, die ausgefallenen Stücke wirkten an den Hochglanzschönheiten, einer Durch-schnitts][=frau standen sie nicht zu Gesicht.


    


    *


    


    In den Frauenzeitschriften wurde immer wieder die Frage nach dem Kinderwunsch geäußert, Paula jedoch weigerte sich bislang beharrlich, dieser Frage offen ent][gegen zu=!treten. Tausend unbeantwortete Briefe, direkt im Meer versenkt. Und dennoch: Ihre biologische Uhr tickte. Nicht laut genug, dass sie sich Sorgen gemacht hätte. Aber immerhin laut genug, dass es ihr nicht verborgen blieb. Dabei schien es wie gestern, als sie noch Kinder gewesen waren. Im Sandkasten gesessen, und Vater/Mutter/Kind gespielt hatten. Schneller als es ihnen lieb war, waren sie erwachsen geworden. Im gleichen Maße waren die Einsätze gestiegen. Carsten gegenüber hatte sie nie auch nur ein Sterbenswörtchen erwähnt. Mit Männern konnte man über dieses Thema einfach nicht diskutieren. Sie wusste selbst nicht, was sie vom Leben erwartete. Eine glückliche Ehe hatte Kindersegen zum Ziel. War ihre Ehe denn eine, die genau=!dieses Ziel verfolgte? Schier schien es, als ob die Eintönigkeit ihrer Tage sie dazu gedrängt hätte. Wie es denn wäre, wenn ein kleiner Wurm ihre leeren Tage mit Inhalt er{füllte. Gereift wie eine Frucht:; gereift, wie vielleicht die Frucht im Leibe. Immerhin befand sie sich in einem Alter, wo viele Frauen zur Mutter wurden. Svetlana ihr bestes Beispiel:; die Verräterin=in=spe. Weil:= die erste !Vorreiterin, Schwangerschaft zum ewigen Wettbewerb erkoren, Paula dahin gleich auf den 2ten Platz verwiesen. Auch ihre Mutter, die bei jedem Nachmittags-Kaffee-&-Kuchen die Frage auf den Tisch brachte, wann !sie denn nun endlich Enkelkinder erwarten konnte. Überhaupt hatte sie sich zunehmend von ihrer Mutter entfernt. Die Greisin, von Erwartungen voll gestopft wie mit ungedeckten Schuldscheinen, deren Zinsen sie mit voller Unerbittlichkeit eintreiben würde. Zeichen einer neuern Selbstständigkeit. Seit Äonen der Menschheitsgeschichte benutzten Frauen ein Kind, um ihre zu R[ü[t[t[e gegangene Beziehung zu kitten. Paula zählte sich nicht zu diesen Frauen, die ihre Männer diesbezüglich manipulierten, mittels versehentlich vergessener Pilleneinnahme der Vaterschaft einzuwilligen. Sie verhüteten mit Kondomen. Nicht, das es eine Rolle spielte. So wie das Mittel zum Zweck.


    Ob ein Kind Carsten dazu bringen könnte, ihr mehr=Zeit zu widmen? Paula war sich der ganzen spekulativen Bandbreite bewusst, die diese Frage beinhaltete. Der Verantwortung einer Mutter. Einer werdenden. Noch war nichts geplant, aber bereits in ihrer Persönlichkeit angelegt. Ein Kind würde die Krönung ihrer Beziehung bedeuten. Doch. Würde sie Carsten nicht in die vorsätzliche Falle locken. Dies widersprach sowohl ihrem Stil als auch ihrer Lebenseinstellung. Wenn, dann würde sie ihn in ihre Familienplanung mit einweihen. Einfacher wäre es gewesen, wenn der Kinderwunsch primär von ihm ausgegangen wäre. Darauf konnte man bei Männern lange=Zeit ergebnis!los warten. So brütete die Idee allein in ihrem Kopf, bis sie sich traute, Carsten darin einzuweihen. Wer plant eine Familie? Der, der die wenigste Ahnung davon hat. Ein einsamer Gedanke. Der eine Zweisamkeit benötigte. Um eine Dreisamkeit zu erzeugen.


    


    *


    


    Doch ihr geregeltes Leben sollte aus der Bahn laufen. Carstens Arbeitgeber expandierte mit der vollen Hemmungslosigkeit, die der Kapitalismus zu bieten hatte. Dazu gehörte auch das Er{schließen neuer Kundenkreise und Großprojekte. War Carsten bislang hauptsächlich mit der Fertigung von Türen und Fenstern beschäftigt gewesen, verlagerte sich das Hauptgeschäft nun auf Innen- und Messeausbau. Messeausbau, das hieß oftmals tage- und wochenlang auf Montage irgendwo in Deutschland, Österreich oder der Schweiz. Paula hütete das gemeinsame Heim so gut sie konnte, aber zunehmend fiel ihr dabei die Decke auf den Kopf. Machte es sich Carsten nicht zu einfach? Lag es denn nur an !ihr, in Zärtlichkeit und Geborgenheit zu investieren, in der Hoffnung, eine Dividende dafür zu bekommen? Viel zuviel Zeit, die sie alleine zuhause verbrachte. Zeit, die sich zu endlosen Minuten/Stunden/& Tagen auftürmte. Auch die Nächte, die sie sonst an seiner Seite verbrachte. Nachts fehlte er ihr am meisten. Sie hatte es verlernt, alleine einzuschlafen. Das letzte Mal war zu Jugendzeiten gewesen, bevor sie ihren Mann kennen gelernt hatte. Natürlich telefonierten sie regelmäßig miteinander. Nicht, um ihn zu kontrollieren. Carsten war nicht die Sorte Mann, die jede Gelegenheit nutzte, um die Ehefrau zu hintergehen. Nein, wirklich nicht.


    Paula saß in der Küche und schmierte sich ein Marmeladenbrot, frühmorgens um Fünf, die Haare nach einer Nacht zerzaust, die nur aus Drehen & Wälzen bestand. Hing ihren Gedanken nach. Wenn sie ehrlich zu sich war, konnte man Carsten als einen Menschen ohne nennens!werte Leidenschaften bezeichnen. Er hatte ein Jungenhobby wie Viele (Modellbau), aber das vernachlässigte er in letzter Zeit wie=alles. Wenn er nicht einmal die Energie zum Leben aufbrachte, wie sollte ihm da das Fremdgehen gelingen? Er erinnerte sie an die monoton muhenden Ochsen, die tagein-tagaus schwere Lasten mit ihren breiten Schultern wuchteten. Von der Wiege bis zur Bahre, hawelare hawelare. Sinnloses Gebrabbel der taubenfütternden Alten im Park.


    Dann durchflutete wieder Sonne die Räume. Ihr Mann kehrte nach Hause zurück. Doch wie sehr hatte die Wanderschaft ihn doch verändert! Während sie sich nach ihm verzehrt hatte, nichts sehnlicher wünschte, als ihn nach dem Abendessen gleich ins Bett zu zerren, wo sie ihn mit Stumpf & Stil verschlingen---; teilte er ihren Wunsch, wenn auch in ganz anderer Hinsicht:


    „Ich bin müde, lass mich schlafen.“


    Und da lag sie nun mit ihrer Lust alleingelassen. Fassungslos. Zwei Wochen waren sie voneinander getrennt gewesen. ?Hatte er auf harten Hotelbetten geschlafen, die nach Wäscherei und der süßlichen Handseife polnischer Zimmermädchen rochen. ?Sich die Doppelzimmer mit Kollegen geteilt, die ihre Stinksocken zum Trocknen auf die Heizung legten. ?Heimlich onaniert, wenn der Kollege fest schlief. ?Oder sich dazu verschämt ins zweckmäßige Badezimmer verzogen. Nach also all den Strapazen, die er erdulden musste, konnte er nun endlich zu seiner Ehefrau zurückkehren, und er fand nichts wichtiger als seinen Schlaf.


    Für Schlaf war sie nun zu wütend. Genoss er etwa diese verspätete Junggesellenzeit? Genoss er es, sich tagelang nicht zu rasieren, sich zu duschen, wann es ihm passte, oder sich mit Salamipizza den Rest zu geben? Auf den Sessel unter sich zu krümeln, Kebabsoße über das ganze T-Shirt verschmiert? Wie er sich den Schmalz aus den Ohren bohrte und in die Zimmerecke schnipste. Ohne eine Frau, das hieß ja, sich gehen lassen bis an den Rand der Ekel][grenze. Ihre Eifersucht bezog sich auf die Hilflosigkeit, ihn nicht kontrollieren zu können, einen eigenständigen Bereich, der sich ihrem Einfluss entzog. Das gefiel ihr ganz und gar nicht, glaubte sie doch felsenfest, ihn zivilisiert zu haben. Ent\\glitt er ihr? Vielleicht interpretierte sie zuviel in=ihn hinein. Neue Chance, neues Glück, neuer Tag.


    Carsten schlief bis in den Mittag. Der Sonntag war also von vornherein verdorben, große Unternehmungen nicht mehr planbar. Dieses Mal verbrachten sie den Nachmittag bei einem Freund von ihm. Das heißt, sie verblieb auf dem Sofa um mit der Katze des Hauseigentümers zu spielen, während ihr Göttergatte mit Klaus über neuste Lenkdrachen philosophierte. Gemeinsame Freunde waren nur im Rudel zu ertragen. Paula langweilte sich abgrund=!tief, aber Carsten war unfähig, dies auch nur zu erkennen. Ach, wenn doch eine Party wäre! Wo sie einen wohlfeilen Anlass fand, um bereits nachmittags eine Weißweinschorle zu trinken. Während sie frischen Tee nachschenkte, fragte sie sich, ob sie ihre Freunde abhaken konnte. Selten war sie einsamer gewesen, Carsten verstand sie nicht. Es hieß ja, dass Eheleute sich mit der Zeit immer=ähnlicher wurden. Vergleichbares ließ sich auch von Haustieren & ihren Besitzern sagen. Aber glich sie sich ihm wirklich an? War es denn nicht vielmehr so, dass ihre Interessen an=einander vorbei][galoppierten? Am Abend schliefen sie frisch, fromm, fröhlich frei; Seite an Seite, wie Bruder und Schwester. Offensichtlich hatten sich seine Prioritäten ver/scho/ben. Als sie jung waren, konnten sie kaum voneinander lassen. Da gab es soviel zu entdecken. Wie man auch nicht von heute auf morgen zum Wein{kenner wurde. Es brauchte unzählige Verkostungen, bis man die feinen Noten herausschmecken konnte, die einen Barrique von billiger Flaschengärung unterschieden.


    


    Hier sehen wir Doktor Livingstone auf der Veranda einer Villa, die während der ersten Besiedlungswelle gebaut wurde. Ein schwarzer Diener brachte ihm eine frisch gepresste Limonade, in der die Eiswürfel verräterisch klirrten. Gebannt hing Livingstones Blick auf der Karte. Die schmale Nickelbrille auf der Nasenspitze, leicht wie ein Schmetterling. Auch wenn er schon einige Jahre auf dem afrikanischen Kontinent zubrachte, so hatte ihn nie die anfängliche Faszination verlassen, die ihn Zeit seines Lebens antrieb. Auf der Landkarte hatte er die Gebiete eingetragen, die er der westlichen Welt bekannt gemacht hatte. Daneben die vielen weißen Flecken, terra incognita. Ein wohliger Schauder ging ihm durch Mark und Bein, wie Tropenfieber. Mehr zu entdecken, als ein Mann in= seinem=Alter noch die Zeit hatte. Oder etwa nicht? Voller Stolz machte er sich die Welt zu=Eigen, um ihr den Stempel des britischen Commonwealth aufzu[drücken.


    


    Aber mal ehrlich: Eignet man sich all das Wissen an, um es dann hinter Vitrinen !verstauben zu lassen? So wie all die Urkunden, die sich im Laufe eines Lebens ansammelten, angefangen von den Bundesjugendspielen bis hin zu Schulungen des Arbeitgebers? Nein, genauso wenig wie man Fahrradfahren lernte, um dann weiterhin zu Fuß zu gehen.


    Menschen wurden älter. Sie veränderten sich. Ehe sie sich versah, waren die Jahre verflogen, und sie würden Wanderausflüge im Harz unternehmen. Jazztanz zwischen ergrauten Damen und Herren mit hoher Stirn. Und irgendwann einmal mussten sie sich der Frage stellen: Soll das schon !Alles gewesen sein? Paula fand sich nicht alt. Das Leben war mit Ende zwanzig noch nicht vorbei. Das musste Carsten doch auch kapieren.


    


    *


    


    So reihten sich ihre Tage an=einander an. Meistens wartete sie allein zuhause darauf, dass ihr Mann endlich zu ihr zurückkehrte. Zerging vor Langeweile. Saß ihre Zeit ab in einer weißen Vor[=hölle. Schließlich fuhr sie in die Innenstadt, wo sie unter schwerster Gesichtsröte einen Vibrator erstand. Damit verblichen all ihre Sorgen zu einer r[i[s[s[i[g[e[n Makkulatur, die mit der Woge ihres ersten Orgasmus zu Staub zer[=bröselte. Ihr Mann war auf der Flucht, wie immer. Von einer Arbeit zur nächsten. Nächstes Mal würde sie all ihre Verführungskunst aufbieten. So !einfach ließ sie das nicht auf sich sitzen.


    Die Nachmittage verbrachte sie nun immer häufig im Chat. Fand Trost in den belanglosen Gesprächen, die sie mit ihren Freundinnen führte. Über Kochrezepte, Kindererziehung & die neusten Ausrutscher der Promis. Sie musste aufpassen. Sonst mutierte sie noch zu einer Sibylle Weischenberg.


    Immer noch war sie mit Carsten glücklich. Nicht mehr verliebt wie am ersten Tag, dafür schwamm sie auf einer Welle der Geborgenheit und des Vertrauten. Auch wenn sie wusste, dass Ge{borgenheit von !Borgen kam. Es war an ihr, sorgsam mit dieser Leihgabe umzugehen. Denn eines Tages, da würde der Zahl!tag sein, wo sie mit Zins & Zinseszins zurückzahlen musste. Bereits jetzt schienen die monatlichen Gebühren unverschämt hoch. Menschen konnten aneinander wachsen, wobei sie die Haptik von Schmirgelpapier bekamen. Wehe dem, was da da][zwischen !kam. Frauen verliebten sich in Männer mit Möglichkeiten… zur Ver!änderung. Mit jedem Tag, den sie miteinander verbrachten, glichen sie sich aneinander an. Schmirgelten die Konturen glatt; verwandelten sich in glatte Kieselsteine im Flussbett. Es war ja nicht so, dass sie |Brocken|=weise zer][schlagen wurden. Die Tücke lag in der Langsamkeit des Prozesses. Keine Angleichung ohne Verluste, und seien sie nicht auf der Gefühlsebene, so doch in den tausend kleinen Dingen des Lebens.


    


    *


    


    Als es passierte, war sie gerade im Chat mit Susanne, die sie seit der Berufsschule nicht mehr gesehen hatte.


    


    yogibaer: na schnuckel hast schon was vor?


    


    Verwirrt klickte sie auf das Profil des Absenders. Hatte sich da jemand einen schlechten Scherz mit ihr erlaubt? Leider waren keine persönlichen Bilder hinterlegt, lediglich ein paar Scherzfotos aus dem Internet. Zumindest ließen sie auf jemanden mit Humor schließen.


    


    paulaner_bra: sorry, irrläufer. kenne dich leider nicht.


    yogibaer: macht nix kannst mich ja kennenlernen fg


    paulaner_bra: dann verrat mir erst mal, an wen deine mail ursprünglich gehen sollte


    yogibaer: nicht wichtig. ein girl, auf das ich bei der membersearch stieß. schien ganz nett zu sein. nur eben bro statt bra.


    paulaner_bra: bro statt bra?


    yogibaer: andere schreibweise.


    paulaner_bra: lol. und ich bin kein nettes girl?


    yogibaer: doch. hast auch pics?


    


    Yogibaer schickte ihr Bilder von sich mit. Auf den Fotos trug er die Haare militärisch kurz, mit großen blauen Augen, die die Welt zu er{forschen schienen mit der unver=fälschten Neugier eines Kindes.


    


    yogibaer: bist auch nicht zu verachten. wollen wir mal zusammen einen kaffee in der city trinken?


    paulaner_bra: danke für dein nettes angebot aber ich bin verheiratet


    yogibaer: okay, dann will ich nicht weiter stören. war nett mit dir zu plaudern. einen schönen nachmittag noch. lg


    


    Paula war beruhigt.Yogibaer war keiner dieser hoffnungslos Perversen, die sich sonst so im Netz tummelten. Einfach nur ein harmloser Bursche, der sich in den multimedialen Wegen der neuen Technologie verwählt hatte. Kein Grund, warum sie ihrem Mann davon erzählen sollte. Ein harmloser Flirt, nichts weiter. Sie loggte sich aus und schaltete im Wohnzimmer eine Talkshow an.


    


    *


    


    Fast hätte sie ihn vergessen. So wie man bei einer Party jemandem vorgestellt wird, und Minuten später steht man am kalten Buffet und knufft seinen Göttergatten in die Schulter um zu fragen: Wer war das noch mal? Doch als sie sich das nächste Mal einloggte, war er wieder da.


    


    yogibaer: konnte dich nicht vergessen. mein angebot mit dem kaffee gilt immer noch.


    paulaner_bra: und meine ehe ebenso


    yogibaer: weiss ich. ich rede auch nur von gemeinsam kaffee trinken, ganz unverbindlich. bring dich auch zu nix, was du bereuen würdest.


    paulaner_bra: klingt in ordnung, denke ich.


    yogibaer: kennst du das baader cafe?


    paulaner_bra: ist mir ein begriff


    yogibaer: wann hättest denn zeit?


    paulaner_bra: morgen nachmittag, so gegen drei?


    yogibaer: vier würde besser passen. vorher komme ich nicht aus dem büro.


    paulaner_bra: auch gut. dann also cu, auf morgen


    


    Worauf hatte sie sich da wieder eingelassen? Ihr !p!o!c!h!t!e das Blut in den Schläfen, als wäre sie ganz schnell die Stiegen hoch gerannt. Wann war sie das letzte Mal ?spontan gewesen. Wann hatte sie das letzte Mal gelebt? Es war ein Abenteuer, gewiss:; aber keins, bei dem sie sich die Hände schmutzig machen würde. Sie kam ja kaum noch unter Leute, und ihre Freunde wurden auch immer weniger, seit sie zur Hausfrau geworden war. Wenn sie auf ewig in den eigenen vier Wänden versauerte, würde sie auch noch den=Letzten von ihnen verlieren. Also war es an der Zeit, neue Bekanntschaften zu schließen. Und wenn einer davon ein Mann war, wen kümmerte das? Männer und Frauen konnten ganz gut miteinander auskommen, ohne dass ständig das Reiz!thema Sex ]zwischen[ ihnen stand. Sie wollte beweisen, dass dieser Spruch mehr sein konnte als graue Theorie.


    


    *


    


    Fluchend sah sie der Straßenbahn nach, die sie verpasst hatte. !Nichts hasste sie mehr als Unpünktlichkeit, und vor sich selbst machte sie da keine Ausnahme. Nur knapp hatte sie sich verschätzt, aber das reichte auch schon. Es ging ja nichts über den ersten Eindruck bei einem fremden Menschen. Und den hatte sie versaut, bevor sie ihn richtig kennen lernen konnte.


    Kaum saß sie in der nächsten Bahn, wollte sie ihm eine kurze SMS schicken. Damit er auf sie wartete. Dann fiel ihr wieder ein, dass sie ihn nicht nach seiner Handynummer gefragt hatte. Ein grober Fehler, wie sich herausstellte. Bei Gelegenheit würde sie das nachholen. Oder wollte sie das überhaupt? Wozu brauchte man heutzutage Telefonnummern, wenn man sich online treffen konnte? Es langte doch schon, ein Pseudonym zu wissen, um jemanden zu kennen.


    Einmal angekommen, fand sie das Baader sofort. Hatte sie dort nicht zu Schulzeiten mit ihren Freundinnen abgehangen?


    „Paulaner_bra, nicht wahr?“


    „Ach bitte, sag doch Paula zu mir.“


    „Gut, dann kannst du mich Philipp nennen, denke ich.“


    Paula kicherte.


    „Irgendwie komisch, so mit den realen Namen. Und da erschient es einem so all=!täglich…“


    „Hast du denn noch nie jemanden getroffen, den du über das Internet kennen gelernt hast?“


    „Bislang nicht. Ich bin wohl etwas rück[schrittlich.“


    „Ach gar nicht. Solange du nicht eines Tages bei Facebook zweihundert Leute kennst und dem Glauben unterliegst, sie wären alles echte=!Freunde.“


    „Keine Sorge, so weit bin ich noch nicht.“


    „Dann bin ich ja beruhigt. Willst du dich nicht setzen?“


    Paula verstaute ihre Handtasche auf dem dritten Stuhl, der noch frei war. Winkte dem Ober wie eine Dame=von=Welt.


    „Bringen sie mir bitte ein Wasser.“


    Der Kellner entfernte sich, und überließ sie wieder sich=selbst.


    „Diät?“


    „Nein, nur heiß.“


    „Ist auch ein überaus kräftiger Sommer. Aber sie kündigen für das Wochenende Gewitter an.“


    „Eine Abkühlung können wir gut gebrauchen.“


    Der Kellner kam zurück mit ihrem Mineralwasser, einen Strich auf den Deckel.


    „Eigentlich ist das so gar nicht meine Art. Mich mit Männern aus dem Netz zu verabreden, meine ich.“


    „Brauchst dich nicht zu schämen, oder dir seltsam vorkommen. Wir sind doch beide erwachsen.“


    „Es freut mich, dass du das so siehst.“


    „Du hast nicht viele männliche Freunde, nicht wahr?“


    „Keine eigenen. Nur die Freunde meines Mannes.“


    „Ich zähle mehr Frauen in meinem Bekanntenkreis als Männer. Man kann mit ihnen einfach besser reden.“


    „Bist du einer von denen, die den Frauen{versteher geben, um dann mit ihnen in die Kiste zu hüpfen?“


    „Deine Frage brüskiert mich. So einer bin ich wirklich nicht. Wenn, dann ergibt sich so etwas. Dazu müssen aber auch beide es wollen. Du gestattest mir doch, dass ich mit einer Gegenfrage kontere?“


    „Nur zu.“


    „Unter\\stellst du mir den Frauen{versteher oder den Auf!reißer?“


    „… nun, nach deinen eigenen Worten-“


    „Mal ohne Flux. Fühlst du dich !verstanden? Als Frau, meine ich. Du bist verheiratet, sagtest du.“


    „Glücklich, ja.“


    „Schon. Und verstanden?“


    „Lass es mich mal so formulieren: Ich kenne den Unterschied zwischen verliebt und Liebe. Ich liebe meinen Mann, aber ich bin nicht verliebt.“


    „Jetzt bin ich verwirrt. Wie soll ich das verstehen?“


    „Welcher Mensch hält permanente=Verliebtheit schon aus? Ständig Schmetterlinge im Bauch, die Welt nur wie durch eine [Watte]wolke? Ich bin froh, mich von dieser Vorstellung befreit zu haben. Lieben, das ist etwas=!Anderes, das geht tiefer.“


    „Liebe ist schön und gut. Lass es Liebe geben. Die Welt braucht Liebe. Bist du glücklich?“


    „Wird das ein Verhör oder was?“


    „Nein, ich wollte nur-“


    „Diese Frage hat mir nämlich schon lange keiner mehr gestellt. Wenn überhaupt. Weil man es für etwas Selbstverständliches hält.“


    Stille kehrte ein. Wie vor einem Gewitter, bevor die ersten Regentropfen durch die schweren Wolken brachen. Philipp ließ sie gewähren. Ließ ihr die notwendige Zeit. Bis der Fisch ins Netz ging? fragte sie sich.


    „Manchmal wünschte ich mir mehr Aufmerksamkeit. Dass mich einer fragt, was ich wirklich=!will.“


    „Und was willst du wirklich?“


    „Hast du dich jemals gefragt, ob das !Alles ist? Was das Leben für dich bereithält?“


    „Nein. Ich gehe mit offenen{ Augen durch die Welt und lasse alles auf mich zukommen.“


    Der geruhsame Nachmittag verging schneller, als Paula gedacht hätte. Und anders war es als bei ihren Freundinnen, die alle so fern] schienen. Nicht hunderte von Kilometern entfernt. Die es nicht in München gehalten hatte. Weil die Welt zu klein schien, um sie zu={fassen. Menschen, die man nur am Telefon für ein paar Augenblicke aus ihrem Alltag heraus=nötigen konnte. Die sich für etwas !Besseres hielten, auch wenn sie es nicht direkt raushängen ließen. Und irgendwie war das nicht das Gleiche. Philipp war real, direkt vor ihr. Es fiel ihr leichter, Vertrauen zu fassen. Er drängte sie auch nicht. Wusste die |Grenze| zu respektieren, die sie gezogen hatte. Mag sein, einige seiner Fragen gingen zu weit. Aber im Laufe des Gespräches wurde auch sie forscher. So fand sie zum Beispiel heraus: Dass er einmal verheiratet war (wenn auch kurz); dass er ein bekennender Cineast war, mit einer beeindruckenden Filmsammlung; ein Mensch-von-Geist, mit dem sich angeregt über Stunden hinweg unterhalten konnte.


    Sie trennten sich, als Paulas Magen zu knurren anfing. Das Naheliegendste wäre gewesen, mit Philipp essen zu gehen. Aber damit wäre ein harmloses Kaffeehausgespräch in ein echtes Date ab\\geglitten. Und das wollte sie nicht.


    


    *


    


    Ihr Mann auf Durchreise, kam am Morgen in München an. Paula begrüßte ihn genauso freudig am Bahnhof wie immer. Es gab nichts, wofür sie sich schämen müsste. Sie hatte eine neue Freundschaft ge|schlossen|, und das versetzte sie in Hochstimmung. Ein weiterer Mensch, mit dem sie ihre end!losen Nachmittage füllen konnte. Der sie zum Lachen brachte, wenn ihr Mann nicht da war.


    Natürlich freute sie sich, Carsten wieder zu sehen. Viel Zeit würde ihnen nicht bleiben, gerade einmal bis zum Abend. Dabei gab es so viel zu erledigen. Den Großeinkauf, wo er die schweren Tüten schleppen konnte. Ein paar Behördengänge, wo Carstens Unterschrift vonnöten war. Paula genoss es, von ihrem Mann ausgeführt zu werden. Einmal nicht kochen zu müssen. Auch wenn Carstens Variante eines romantischen Dinners in einem Ausflug zu Kentucky Fried Chicken bestand. Aber die Geste allein zählte, auf den Inhalt kam es nicht an. Danach schleppte sie ihn in all die Geschäfte, wo sie einer zweiten Meinung bedarfte. Sei es wegen einem neuen Paar Schuhe, oder der Gardinenfarbe für das Wohnzimmer.


    „Verdammt.“


    „Was ist denn?“


    „Ich habe Chips und Knabberkram für die Bahnfahrt vergessen. Ich fahr noch mal schnell los.“


    Immer auf den letzten Drücker! Manchmal war es mit ihm wie mit einem kleinen Kind. Paula nutzte die Pause, um ihre Mails abzuchecken. Bei der Gelegenheit loggte sie sich auch kurz bei Friendscout ein, vielleicht hatte Philipp eine Nachricht auf ihrem Messageboard hinterlassen. Vielleicht sollte sie doch ihre Telefonnummer herausrücken. Es war doch umständlich, nur über das Internet Kontakt aufnehmen zu können. Existierte Philipp denn wirklich, außer=halb der digitalen Welt?


    


    yogibaer: würde dich gerne wiedersehen. bist ein aufgewecktes ding.


    paulaner_bra: ich freue mich, dass du dich wie ein gentleman verhalten hast


    yogibaer: ehrensache


    paulaner_bra: mit meinem mann kann ich mich ja nicht so gut unterhalten


    yogibaer: schlechter zuhörer?


    paulaner_bra: + akuter kulturmangel


    yogibaer: lol


    paulaner_bra: du sagst es


    yogibaer: hast du heute schon was vor?


    paulaner_bra: na, muss meinen mann halt zum bahnhof bringen


    yogibaer: wann geht denn der zug?


    paulaner_bra: 19:35


    yogibaer: schön paula, und danach?


    paulaner_bra: danach hätte ich theoretisch zeit


    yogibaer: was hältst davon wenn ich zu dir komme?


    paulaner_bra: weiss nicht. fände ich irgendwie komisch.


    yogibaer: ach ja, die strohwitwe -fg- dann besuch du mich doch!


    paulaner_bra: wo finde ich dich?


    yogibaer: hafnerstrasse 117, etwa fünf minuten vom bahnhof entfernt.


    paulaner_bra: bin dann off, sehen uns später, lg paula


    


    Heute Abend würde sie einen neuen Ab[schnitt] ihrer Freundschaft betreten. Sie würden ihre Telefonnummern tauschen. Natürlich war chatten billiger, aber darum scherte sie sich nicht. Nur ein neues Medium, aber war das wirklich die letzte Segnung der westlichen Welt? Das reale Gespräch mit einem Menschen konnte es nicht ersetzen. Den Zuspruch, den sie so dringend nötig hatte.


    


    *


    


    „Meldest du dich, wenn du vor Ort bist?“


    „Ach Schatz, ich weiß nicht, wie spät es wird. Wie ich meine Kollegen kenne, gehen sie erst einmal einen heben.“


    „Natürlich muss der Herr da mitsaufen, oder was?“


    „Ach Paula, lass mir doch den Spaß.“


    „Geh nur. Ich wünsch dir alles Gute.“


    Sie küsste ihn auf den Mund, leidenschaftslos & ohne Zunge. Ohne länger nachzudenken, machte sie sich los und durchquerte die Vorhalle. Einmal noch blickte sie ]zurück; wie Lots Frau, die nicht glauben konnte, dass sie ihrem Mann so gleich=gültig geworden war. Carsten erwiderte ihren Schulterblick nicht. Paula eilte zum Auto, das sie gute fünfhundert Meter vom Bahnhof entfernt geparkt hatte. In punkto Parkplätze war die Innenstadt wirklich !widerlich. Mit dem Schlüssel in der Hand hielt sie inne. Sollte sie wirklich drei Blocks mit ihrer Großlimousine durch den Münchner Feierabendverkehr weitereiern? Auf fünf Minuten kam es nun auch nicht an. Sollte Philipp eben warten. Zu Fuß war die Strecke kaum länger. Aber wesentlich stressfreier.


    


    *


    


    „Schön, dass du da bist.“


    „Und was fangen wir nun mit dem ange=b[r[o[c[h[e[n[e[n Abend an?“


    „Ich habe mir gedacht, wir könnten es uns bei einem Film gemütlich machen.“


    „Gehen wir ins Kino?“


    „Nein, es sei denn du meinst Homecinema. Zumindest mit Dolby Surround kann ich dir dienen?“


    „Oh. Welcher Film?“


    „Ich weiß nicht, was dir am besten gefällt. Such dir einfach selbst einen aus. Die Sammlung ist im Schrank, rechts neben dem Fernseher. Ich mache solange Popcorn.“


    Der Filmgeschmack eines Mannes sagt mehr über seine Persönlichkeit aus als vielleicht alles=Andere. Paula fand unter anderem: Matrix 1-3, zwei alte Videos von Jackie Chan, American Pie, Sixth Sense sowie die komplette Quentin-Terentino-Edition von Pulp-Fiction bis Kill Bill. Nichts Romantisches. Wenn er Sixth Sense besaß, warum dann nicht die Armee der 12 Monkeys oder ähnliche Machwerke von Bruce Willis? Philipp blieb ihr ein Rätsel. Eines, welches sie gerne lösen wollte.


    „Schon was dabei?“


    Aus der Küche war das Schrapnellfeuer frischen Popcorns zu vernehmen.


    „Hast du zufällig 12 Monkeys?“


    „Guck mal unten links.“


    „Tut mir leid, ich kann nichts finden.“


    „In der zweiten Reihe dahinter.“


    „Hab ihn!“


    Schranktüren[klap][pern]. Rascheln, als das Popcorn in eine Schale geschüttet wurde. Philipp erschien im Türrahmen.


    „Klassisch mit Zucker, oder nach amerikanischer Art gesalzen und gebuttert?“


    „Klassisch.“


    Während er wieder in der Küche verschwand, versuchte sie mit seinem DVD-Player klarzukommen. Leider handelte es sich um ein Modell der neusten Generation, was sie schnell an ihre |Grenzen| brachte.


    „Lass mich mal machen.“


    Paula ließ ihn gewähren. Philipp stellte sich als ein Mann mit vielen Qualitäten heraus. Der auf ihre Wünsche einging. Nach Carstens Lieb=!los[igkeit genoss sie es, soviel Aufmerksamkeit zu erhalten. Für Philipp bedeuteten die technischen Raffinessen des Abspielgeräts keine nennenswerte Herausforderung. Warum denn auch? Er wohnte ja hier.


    Philipp hatte das Licht gedämpft, damit die Deckenspots keine unangenehmen Reflektionen auf der Mattscheibe erzeugen konnten. Zwischen ihnen die Popcornschüssel wie ein altjüngferlicher Tugend!wächter. Paula fühlte sich geborgen. Sie ließ es sogar zu, dass er einen Arm um sie legte. Es erinnerte sie an Zeiten, als sie noch ihren Freundeskreis gepflegt hatte. An die gemütlichen Runden. Das gesellige Beisammensein. Die forsche Zunge in ihrer Mundhöhle?!


    


    *


    


    Völlig in den Film vertieft, war es ihr entgangen:; dass er die Schale beiseite gestellt und die kurze Distanz, die zwischen ihnen lag, über//brückt hatte.


    „Ich gehe besser.“


    „Warum denn? Es war doch so schön.“


    „Weil du genauso=ein !Schwein bist wie alle anderen Männer auch.“


    „Ich habe den Arm um dich gelegt, und du hast ihn nicht weggedrückt. Wer also sendet hier falsche Signale aus? Ich war immer aufrichtig zu dir.“


    „Aber… das stimmt so nicht!“


    „Was dann?“


    Ihre Lippen brannten.


    


    Bilder einer Naturkatastrophe: Aus dem Bauch eines Havarie gelaufenen Handelsfrachters er{goss sich ein Ölteppich in die Fluss{mündung, mit katastrophalen Folgen für das Ökosystem. Die Luft so stickig und schwer, dass die Lungen kurzatmig schnapp!ten und der Herzschlag beschleunigte. Es brauchte nicht mehr als einen Funken zur falschen Zeit. Mein Gott, ein Arbeiter ließ einen Zigarettenstummel fallen! Sofort loderte eine Feuerzunge auf, fraß sich ihren Weg durch den schwarzen Teppich, bis der ganze Fluss in Flammen stand.


    


    „Es sollte sich nicht so gut anfühlen.“


    „Natürlich nicht. Wann hat dich das letzte Mal ein Mann in den Arm genommen? Dich zärtlich geküsst?“


    Paula war bis zur Tür gekommen. Hatte die kalte Klinke schon in der Hand gehabt. Nun trat sie einen Schritt zurück, in seine Richtung.


    „Mein Gott, wie mir das gefehlt hat!“


    „Harte Zeiten, nicht wahr? Da ist man froh um jedes=Stückchen !Geborgenheit, was man kriegen kann. Lass mich deine Wünsche sein.“


    Die Tür in ihrem Rücken schrumpfte auf die Größe eines Nadel{öhrs. Vor ihr schnellte das Wohnzimmer in die Höhe, bis es die Ausmaße einer Kathedrale annahm. Wie eine Büßerin kam sie daher, um die unheilige Kommunion zu empfangen, getauft im Blute des Lammes, dem das Schamhaar über die Ohren gezogen wurde.


    


    *


    


    Philipp kam ihr entgegen, um es ihr leichter zu machen. Nahm sie in seine Arme wie zu einem Kuschelrock. Paula kannte das noch von den Feten aus ihrer Jugendzeit. Der einsame=Tango der=!Leidenschaft. Alle anderen Paare waren bereits zuhause, nur sie und Philipp standen noch im Raum und schmiegten ihre Körper eng=aneinander. Gierige Hände, die kräftig in ihre Pobacken griffen. Sich nach unten durchbogen wie ein Schmetterling, mit kreisenden Bewegungen zwischen ihren Beinen. Paula spürte eine Hitze aufsteigen, als würde sie {inner}lich verbrennen. Ihr wurde schwindlig vor Lust, und jetzt war sie froh, dass sie so sicher in seinem Griff lag. Wann hatte sie das zum letzten Mal erlebt? Ihre Zunge fand zurück zu seiner, nahm das Spiel dort wieder auf, wo es vorhin geendet hatte. Nestelte an seinem Hemd, vier Knöpfe bekam sie gerade noch auf, der Letzte !riss unter ihren gierigen=Fingern ab und kullerte über den Parkettfußboden.


    „Schlafzimmer.“


    Ihre Bitte duldete keinen weiteren Aufschub. Plötzlich erschien ihr ihre Jeans auf angenehme Art & Weise zu eng, und sie konnte es kaum erwarten, sich ihrer zu entledigen. Soeben hatten sie eine neue Sportart erfunden, die das olympische Komitee bestimmt nicht in seine Statuten mit auf{nehmen würde: Eine Mischung aus Strippen & Marathon, nennen wir es mal Stripathon, in Ermangelung besserer Begriffe. Olympische Disziplin hin oder her, die Medaille wäre ihnen sicher gewesen. Paulas Oberteil landete auf dem Schirm einer Stehlampe, und brachte diese krachend zu Fall. Im Innern hörte man die Glühbirne s[p[l[i[t[t[e[r[n. Philipps Unterhose drehte sich auf ihrer Flugbahn noch einmal um die eigene Achse, dann kam sie wie ein Kastanienblatt se^gelnd auf der Kommode zu liegen. Paula geriet in die Fänge einer neunarmigen Krake. Philipps Hände schienen überall auf ihrem erhitzten Körper gleichzeitig zu sein. Und doch konnten sie das Feuer nicht löschen, welches in ihrem=Inneren brannte. Wie eine Furie verbiss sie sich in seiner Schulter.


    „Willst du mir das Fleisch von den Rippen reißen?“


    Noch bevor er richtig ansetzen konnte, um sich bei ihr mit gleicher Bissstärke zu revanchieren, drückte sie seinen Kopf weg.


    „Keine Flecken. Denk an meinen Mann.“


    „Okay.“


    Paula wand sich ungeduldig unter ihm.


    „Vergiss das verdammte Vorspiel, ich will dich spüren!“


    Hastig kramte er unter dem Bett, wo er die Kondome diskret versteckt hatte. Riss den Zellophanrand mit den Zähnen ab und !spuckte ihn achtlos auf den Flokati, wo der Schnipsel sich in den langen Zotteln verfing. Seine Putzfrau (so er denn eine hatte) würde sich ziemlich damit abmühen, das Zimmer wieder auf Vordermann zu bringen. Ein raubtierhaftes Grinsen zer][teilte Philipps Gesicht in zwei Hälften. Die eine davon der nette Mann, den sie kennen gelernt hatte. Mit dem man so gut reden konnte. Die andere Hälfte der leidenschaftliche Liebhaber, der bis zum An!schlag in ihr drin war. Und da ihr sein Rhythmus nicht energisch genug war, krallte sie sich an seinem Hintern fest, und verstärkte die Heftigkeit der Stöße. Dirigierte ihn. Kontrollierte ihn. Die Fäden, die die Marionette hielten. In ihr p!u!l!s!i!e!r!t!e sein Kolben wie eine gut geölte Maschine. Ein leichter Bartschatten kratzte ihre Wange. Der Kamerawagen fuhr an den Läufern vorbei, um Schnapp-/-schüsse ihrer verkrampften Gesichter zu schießen, die später um die ganze Welt gingen. Dann liefen sie beide gleichzeitig in die Zielgerade ein, und Paulas kleine Welt, die nur in schwarzweiß ablief, explodierte in einem Durcheinander aus Farben. Bilder [rat]-[ter]-[ten] vorbei, fielen durch das Raster & ließen ihren ganzen Körper erbeben. Erschöpft fiel Philipp von ihr herunter. Auch er hechelte nun wie ein Hund an einem heißen Sommertag.


    „Um Himmels Willen, was war das denn?“


    „Sex, schätze ich mal.“


    „Kenne ich, das war anders. Du hast mich !benutzt wie ein Konsumgut.“


    


    *


    


    Was hatte sie getan? Wortlos sammelte sie ihre achtlos in die Luft geschmissenen Kleidungsstücke auf.


    


    Ein wild gewordener Jongleur hatte sie in die Luft geschmissen, als könnte er sie alle wieder einfangen. Er war an seiner Aufgabe gescheitert, und nun scharrte das Publikum unruhig mit den Schuhen. Leere Popcornbecher wurden geworfen, erste Buhrufe ertönten. Es wurde Zeit, dass er die Bühne verließ.


    


    „Bleib doch noch ein Bisschen.“


    „Ich habe einen Fehler gemacht.“


    „Wenn ich irgendetwas verkehrt gemacht habe, dann sag es mir.“


    „Es liegt nicht an dir, es liegt an mir. Ich hätte mich nicht hinreißen lassen.“


    „Ich habe dich zu nichts gedrängt.“


    „Weiß ich. Das macht es unverzeihlicher. Auf Wiedersehen.“


    Im Treppenhaus kamen ihr die Tränen. Vorbei an einer ältlichen Frau in weißblauer Kehrichtschürze.


    „Ja rennen’s net so schnell, junge Dame. Sie treten’s mir no mei Eimer um!“


    Paula hörte sie kaum. Sie wollte nur noch weg. Ein Segen, dass sie Philipp nie ihre Telefonnummer gegeben hatte. So standen ihre Chancen gut, dass sie sich im Großstadtdschungel einfach verloren.


    


    *


    


    Was machte das erste Mal zu etwas Besonderem? Die Schwere der Schuld, die auf ihren Schenkeln lastete. Ihr Mann kam erst am Mittwoch zurück. Scham beim Gemüsehändler, als sie die Gurken taxierte. Sie fühlte sich billig. Jedenfalls dachte sie, ein kleiner Ausrutscher könnte sie !billig=machen. Mit Sonnenbrille außer Haus. Aber. Die Feuertaufe. In der Paula ihren alten Glauben über Bord warf und zur Saula wurde. War denn Fremdgehen nicht immer etwas, das die Anderen taten? Doch keine Töchter aus !gutem Hause.


    Seine Worte waren in ihr hängen geblieben wie der Geruch seiner Haut (sie würde schnellstens unter die nächste Dusche springen). Wie Lackpartikel sich bei einem Frontalzusammenstoß einprägen, klebte sein Schweiß in jeder ihrer Poren. Du hast mich !benutzt wie ein Konsumgut. Sie konnte sich kaum erinnern, so verwirrt war sie. Tausend=Gedanken gleich!zeitig, die nach Ordnung schrieen. Soweit sie wusste, hatte sie sich nur geholt, was sie brauchte. Wen kümmerte es da, dass Philipp nur das Mittel-zum-Zweck gewesen war? Ein Trittbrett zur Lust? Noch immer verspürte sie die Wärme zwischen ihren Beinen, als sie nach Hause kam. Ein wohliges Gefühl. Das Gefühl, gut ge!fickt worden zu sein. Musste sie es unbedingt so ordinär ausdrücken? Ja, musste sie. Denn kein klareres Wort traf den Nagel so auf den Kopf. Bevor sie schließlich duschen ging, drückte sie den Brausekopf erst zwischen ihre Beine & ließ den Abend vor ihrer Vulva Revue passieren.


    


    *


    


    Sie war schon im Nachthemd, als das Klingeln des Telefons sie aus ihren Gedanken riss. Freiwillig hätte sie zu dieser Stunde keinen Menschen mehr angerufen, außer vielleicht der Telefonseelsorge. Insgeheim hatte sie mit diesem Anruf gerechnet. Dennoch rutschte ihr das Herz in die Hose, als sie Carstens Stimme hörte. Schlug Kapriolen in der Brust wie ein im Käfig einge|sperrter| Vogel, den ein Kind mit einer Gabel quälte. Sie konnte sich einreden, dass er ja hunderte von Kilometern entfernt war, dennoch war es, als stünde er direkt vor=|ihr.


    „Hallo Paula. Wollte nur mal Bescheid geben, dass wir gut angekommen sind.“


    „Danke. Wie ist denn das Hotel?“


    „Richtig urig, es würde dir gefallen. Holzdecken und offener Kamin. Natürlich aus, aber im Winter bestimmt gemütlich. Merk’s dir in deinem Kalender schon mal vor. Wir könnten über Heilige Drei Könige zum Snowboarden gehen.“


    „Wenn du nicht wieder arbeiten musst.“


    „Versprochen.“


    „Dein Wort in Gottes Ohr.“


    „Ich habe es vorhin schon einmal probiert, aber du warst nicht zuhause.“


    „Kann gut sein. Ich war mit Svetlana im Kino.“


    „Oh. Welcher Film?“


    „Avatar.“

    „Ist er wirklich so gut, wie alle sagen?“


    Weiteres P!o!c!h!e!n, dieses Mal tiefer:; unter der Gürtel|linie. Ja, er war wirklich so gut gewesen. Paula wurde wieder feucht, dies=Mal aber in den Augen.


    „Die optischen Effekte sind natürlich gewaltig. Aber die Story ist ziemlich langweilig.“


    „Dann habe ich ja nichts verpasst. Wenn ich zurück bin, können wir ja mal wieder ausgehen.“


    „Klar doch.“


    „Ist alles okay bei dir?“


    „Nichts. Du fehlst mir.“


    „Du mir auch. Ich liebe dich.“


    „Ich dich auch.“


    Da war sie wieder, die tiefe Scham, die ihr du[rch Mark & Bein ging.


    „Dann bis morgen?“


    „Ich ruf dich an. Gute Nacht.“


    Als sie den Hörer auflegte, konnte sie ihre Tränen nicht mehr zurück[halten. Sie schluchzte wie ein Schlosshund, weinte um ihre Liebe, die sie mit Füßen getreten hatte. Zum !Glück war Carsten noch weit weg. Wie hätte er reagiert, wenn er sie so gesehen hätte? Als das in sich zusammengekauerte Häufchen Elend.


    


    *


    


    Mag sein, sie ging ihrem Mann aus dem Weg. Wie hätte sie ihm auch unter die Augen treten sollen? Nachts, wenn er sich an sie schmiegte, lag sie stundenlang wach, die Bauchdecke ein hart verkrampfter Klumpen. Mehr denn je spürte sie die Liebe, die durch ihre Adern floss wie Wein.


    


    In diesem Keller bewahrte der Winzer seine Schätze auf, unter Ausschluss von schädlicher Luft und der Öffentlichkeit. Lediglich Bakterien und andere feine Mikroorganismen hatten Zugang zu den erlesenen Jahrgängen. Man musste achtgeben, dass man nicht den richtigen Moment verpasste. Sonst kippte der Wein, und all die Träume des Winzers vergingen in essig!saurer Gärung, die sich wie Sodbrennen die Speiseröhre hochschraubte.


    


    Musste man seinen Partner erst !betrügen, um sich der eigenen=Gefühle zu versichern? Gab es denn keine friedliche Lösung, ohne Menschen zu verletzen? Das ganze Gefühls[c[h[a[o[s, was sie erst in diese missliche=Lage gebracht hatte, schien nun ein für alle mal geklärt. Man durfte nicht aufgeben, bloß weil einem eine harmonische Partnerschaft nicht auf dem Silbertablett serviert wurde. Woher besaß sie denn die an{maßende=Frech!heit, jemals das erwartet zu haben? Bloß, weil die Frauenzeitschriften ihr Hundert Wege zum perfekten Glück suggerierten? Hatte sie denn nie die Schicksalsbeichten frustrierter Hausfrauen gelesen, deren kleines |Bündel=Leben| ihnen um die Ohren flog? Dabei war es mit der Sorgfalt eines chinesischen Kanonen!schlags geschnürt worden. Doch gerade diese solide Schnürung eben war ein Trugschluss. Mit der Zeit stieg der Druck wie in einem Schnellkochtopf. Entweder man besaß ein Ventil oder nicht. Philipp war ihr Ventil gewesen, doch nicht die Lösung. Genauso hätte es gereicht, den Druck im Kessel abzubauen. Dies musste sie sich nun schmachvoll eingestehen.


    Langeweile war einer der Auslöser ihrer Ehekrise gewesen, nicht aber deren Ursache. Denn woraus resultiert denn ?Langeweile. Aus zuviel Zeit und Einsamkeit. Wer wessen Geburts{helfer war, ließ sich nun nicht mehr sagen. Ein Mensch, der seinen Körper wirklich bewohnte & ausfüllte, war sich selbst genug. Der vermochte es, sich zu unterhalten. Paula gehörte nicht zu diesen Menschen. Mit dem Ehe{=versprechen hatte sie ihre Eigenständigkeit an der Abendkasse abgegeben, ohne einen Bon dafür zu erhalten. Mit-!-Nichts wieder einlösbar. Späte Er!kenntnis kommt vor dem frühen Fall. Ab dem Moment, wo sie all die Verantwortung an Carsten abgegeben hatte:; eine Ehe zu führen:; sie zu unterhalten:; das Kasperletheater zur Wiedervereinigung der Geschlechter. Zuguterletzt noch den Alleinverdiener oben=drauf ge!packt. Paula lässig in ihre Zuschauerloge zurückgelehnt. So konnte der Film anlaufen.


    Um Veränderungen zu bewirken, musste man sich aus seinem trägen Sessel erheben. Genau das hatte sie gemacht. Vom Sitzen in die liegende Position, welch ein Fort[=schritt! Der Bewegungsablauf eines Schlafwandlers:; Hirn aus, vorwärts !Marsch. Es war an der Zeit, dass sie nachdachte. Vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben. Selbst die Zügel in die Hand nahm. Mit der dunklen Verantwortung lebte, sie unter den Teppich kehrte. Wenn sie sich in die Beziehung einbrachte, ihre Wünsche klarer zum Ausdruck brachte, so war es vielleicht nicht zu spät. Wann war sie aus der Routine ausgebrochen? Als sie mit Philipp geschlafen hatte.


    Geblieben war die Einsamkeit, ihr Seitensprung hatte sie sogar noch weiter vertieft. Tief wie eine Narbe, an den Rändern wulstig auf=ge!schlagen. Erinnerte sie an einen Spalt, der ;;- die Quelle allen Übels. Da sie sich über Jahre hinweg so nachhaltig isoliert hatte, gab es auch keinen Menschen auf dieser Welt, dem sie ihre Schuldgefühle gegenüber hätte ausschütten können. Stand sie allein in der Wüste, weit weg [von einer Wasserquelle; weit weg [von Freunden, die ihr vertraut genug gewesen wären, um so eine Ungeheuerlichkeit zu tei][len. Paulas Schlaf glich einem kaputten Metronom, unregelmäßig & völlig aus dem Takt geraten. Als Frau konnte sie auf sichere kleine Helfer wie einen Schminkstift zurückgreifen, um die tiefen Schatten unter ihren Augen abzudecken. Und damit auf die buchstäblichste aller Arten ihre Fassade aufrecht zu erhalten. Mehr Rouge für ihre hohlen Wangen. Mit der Akribie eines buddhistischen Mönchs zwang sie sich, nicht weiter an Gewicht zu verlieren. Für Außenstehende sah es so aus, als würde sie genauso viel essen wie sonst. Bei genauerem Betrachten fiel allerdings auf, dass sie nun dreimal so lange brauchte, um die wenigen Happen runter zu bekommen. Dabei schmeckten sie wie Pappe.


    


    *


    


    Svetlanas Einladung zu Igors Fünften Geburtstag kam ihr gerade recht. Überhaupt jeder Anlass, um Carsten aus dem Weg gehen zu können. Nicht mehr das Gewicht seiner anklagenden Augen auf sich zu spüren. Langsam wurde sie paranoid. Hätte er etwas gemerkt, so wäre ein erlösendes Wort gefallen. Fast wünschte sie sich, er würde etwas merken, würde sie anschreien, würde sie für ihr Tun verurteilen, ihr eine Moralpredigt halten, die sich !gewaschen hat. Alles schien besser als die unerträgliche=Stille, in die kein Vorwurf fiel, nicht einmal ein böses Wort. Denn die bösen Worte hatten aufgehört, als sie ihr ständiges Nörgeln einstellte. Nicht etwa, dass sie glücklich war. Ihr Schweigen hatte andere Gründe. Sie traute sich nicht mehr, irgendwelche Ansprüche zu stellen:; ihre Legitimation hatte sie ver!wirkt. Genau darin lag die zukünftige Gefahr. Noch weniger als früher wagte sie es, ihre Bedürfnisse zu äußern, womit deren Erfüllung in noch weitere Ferne [rückte. Innerlich schwor sie nur einem Mann noch die Treue, und das war Gott. Er würde ihr vergeben, zu ihm konnte sie auch in tiefster Not noch sprechen.


    Helles Kinderlachen gellte ihr im Hausflur entgegen. An der überfüllten Garderobe fand sie kaum einen Platz, um ihre leichte Sommerjacke aufzuhängen.


    „Gib her, ich werf sie zu den anderen auf den Haufen im Schlafzimmer.“


    Paula nahm die Offerte der Gastgeberin dankbar an. Folgte ihr durch den Flur, wo sie einen kurzen Blick auf das kombinierte Wohn- und Esszimmer erhaschte.


    „Mein Gott, ich kenne ja kaum einen von ihnen!“


    „Halb so schlimm. Bis zum Ende des Tages wirst du denken, sie seit den Sand/-kasten/-tagen zu kennen.“


    Paula, nun um ihre Jacke erleichtert, setzte sich zu der Gruppe hinzu. Seit Jugendtagen waren ihr Menschen{ansammlungen} immer suspekt gewesen; erzeugten einen leichten Anflug von Nervosität in ihr. Paula gehörte zu den eher scheuen Rehen, die stets einen Jäger mit der Flinte im An!schlag witterten. In der Mitte zwei große Kuchen; Frucht & Schokosahne. Einige Stücke waren bereits heraus{gelöst, die gläserne Kaffeekanne zu Zwei Dritteln geleert. Munter brodelte ein neuer Bodensatz in der Maschine wie die Phoenix aus/der/=Asche. Paula existierte bereits seit Tagen nur von Kaffee, eine neue Ration kam ihr da gerade recht. Gierig wie ein Vampir sog sie den schweren & braunen Duft ein, der in der Luft lag. Doch noch musste sie das gesellschaftliche Ritual absolvieren, das kurz nach dem Schinken=!Klatschen der Erstsemester kam: Dutzendweise ihr unbekannte Hände schütteln. Namen hämmerten auf sie ein, doch keiner davon besaß die nötigen Widerhaken, um sich in ihrem Verstand festzufressen. Wann war die letzte Nacht gewesen, die sie komplett durchgeschlafen hatte? Lediglich die erste Tasse schwarzen Muntermachers, die ihr dargeboten wurde, vermochte es, den Nebel aufzulösen. Feine Strahlen Sonnenschein stachen durch den Nebel ihrer Wahrnehmung.


    „Kann ich dir ein Stück Kuchen auftragen?“


    „Gib mir von dem Erdbeerkuchen bitte.“


    „Darf es ein Spritzer Sahne sein?“


    „Gerne.“


    In ihrem Verstand mischten sich die Bilder, und sie konnte nichts anderes tun, als die Brauen tapfer zusammenzukneifen. Hinter ihren Stirnlappen drängten sich Momentaufnahmen, die so gar nicht zu einem Kindergeburtstag passen mochten. Philipp, der ihr seine ganze Ladung über die Titten spritzte. Wie sie jubilierte, um jeden=!Tropfen mit ihrem Körper aufzufangen.


    Sie verzehrte den Kuchen mit einer Akribie, die sie von den übrigen Gesprächen] [ausschloss. So reichte es, einige Gesprächsfetzen aufzuschnappen, ohne sich aktiv einzubringen. Damit sie immerhin von sich behaupten konnte, sie hätte wirklich zugehört. In Wirklichkeit tanzten die Gedanken in ihrem Kopf Amok. War es ihnen aufgefallen, wie tief die Schatten unter ihren Augen lagen? Oder waren sie etwa zu !höflich, um es ihr mitzuteilen? Zuhause in Harlaching lag ihr Schminkkasten, in aller Hast geschlossen. Alles abgedeckt, was sie verraten könnte.


    „Kommt mit, wir veranstalten Topfschlagen!“


    Sofort war die Herde Erwachsener nicht mehr zu bremsen, Stühle[ruc][keln] auf dem Fliesenboden, in einem infantilen Chaos, das ihren Kindern in nichts nachstand, machten sie sich auf ins Wohnzimmer.


    


    Rhinozerosse in der sengenden=Sonne. Kein Laut zu hören, außer einem gelegentlichen Schnauben. So friedvoll, wie die Serengeti nur sein kann. zielsicher haben die Tiere eine Ebene angesteuert, in der einige karge Grasbüschel wuchsen, die sie mit ihren rauen Zungen dem Mutter=boden ent!rissen. Fast wie mitteleuropäische Schafe, wenn sie auch weitere Strecken zurücklegen mussten, um an Nahrungs:quellen zu gelangen.


    Moment, da ist etwas. Kannst du das mal näher ranzoomen? Perfekt. Ein Rudel Löwen in südlicher Richtung. Hut=!ab, dass sie sich an diese Beute herantrauen, die außer]halb ihres üblichen Ernährungsplans liegt. Gerade der harte Panzer der Rhinozerosse stellt eine besondere Herausforderung dar. Wenn sie eine Chance haben wollen, so müssen sie die Herde ausei][nander=!treiben & die Tiere von der Seite angreifen:; denn am Bauch, da war das Fleisch wich & zart wie Butter. Nahaufnahme: Die Barthaare der großen Raubkatzen stellten sich auf, sensible Fühler, die jeden=Druck!abfall in der Atmosphäre witterten. Ohren, die sich eng=an den Körper legten. Jeder Muskel ge!spannt bis zum |-Anschlag. Wie reagiert die Rhinozerosherde? Hat sie ihren potentiellen Angreifer bemerkt? Wir sehen, wie der Leitbulle den Kopf von seinem Mahl erhebt und in die weite=Wildnis blickt.


    Ein plötzliches Grunzen in der Luft, was sich zu einem vielstimmigen Kanon erhebt. Unruhe kam in das Rudel, Staub wurde in die Luft geschleudert. He Kenny, kannst du mir sagen, was da=drüben los ist? Können wir eine feinkörnigere Aufnahme bekommen? Ja ich weiß, dass ein Sandsturm herrscht, aber wir brauchen diese Bilder für die Übertragung. Kann ich mal sehen?


    Oh mein Gott, es ist eine !Stampede. Packt die Kamerausrüstung zusammen und nehmt die Beine in die Hände. W<a>c<k>e<l>n. Rauschen. Die Kamerafunktion versagte ihren Dienst:; lediglich das sonore Trampeln & die Schmerzensschrei waren zu hören.


    


    Wieder einmal vergegenwärtigte sich Paula, dass sie die !Einzige der Anwesenden ohne=Kinder war. Kein Faustpfand, das sie in die Runde zu schmeißen vermochte. Ein Makel, der ihr an{haftete wie Stig!mata. Sofort nahm sie sich ihre Freundin beiseite.


    „Sag mal, hast du ihnen eigentlich !erzählt, dass ich keine Mutter bin, dass mein Schoß noch !keine Frucht=getragen?“


    „Kein Wort kam über meine Lippen.“


    Also weiter in der Schauspielschule, den trügerischen Schein gegeben wie einen falschen Messias. Versammelt die Gläubigen, um den vergorenen Wein von meinen Lippen zu trinken. Paula begann, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Zurück in das unselige Gekreisch der Kinder. War es wirklich das, was sie vom Leben erwartete? Etwas, mit dem sich eine Beziehung kitten ließ. Die noch gar nicht ahnte, dass sie gekittet werden musste. Die Schere ging aus><einander wie ihre Beine, die den Spagat zwischen den Welten wagten. Auf zwei Hochzeiten gleichzeitig tanzen, das führte zu schmerzenden Füßen.


    „Darf ich ihm die Augen verbinden?“


    „Nur zu.“


    Paula freute sich, derart unbefangen eingebunden zu werden. Ihr erstes Misstrauen verflog so schnell, wie es aufgekommen war. Sie hatte ihren Weg zu Ihnen gefunden. Und zu sich?


    


    *


    


    Immer noch steckte die Welt unter einer {Käseglocke}. Klangen die Töne dumpf, als wären sie ohne Seele. Fehlte der Glanz in den Farben, wie von ungeschickten Hausfrauenhänden zu=heiß gewaschen. Die Welt in der Mangel: Ausgebleicht & zerknittert aus der Trommel !gespuckt. Mal wieder einer dieser Momente, wo Paula nichts anderes übrig blieb, als die ihr angebotene Rolle anzunehmen; nämlich die der wegen Unpässlichkeit ausgefallenen Hauptdarstellerin. Die kleine Miss Ach-so-!klug.


    In unerreichbarer [Ferne am Horizont die große Fernbedienung; Paula nun endgültig auf der falschen Seite. Abgesetzt, ausgeknipst, nicht mehr am Drücker. Dumpf p!o!c!h!t!e!n ihre Schläfen, wie Pauken=schläge. Das Klopfen. Der-


    


    *


    


    Kochlöffel. Unbarmherzig drosch der Junge damit auf den Boden ein. Als gäb’s eine Abschuss!prämie für Teppichwanzen. Die Vorbereitung für das ganz-große-Leben:; blindes Fuchteln mit dem Stock, in Erwartung baldiger Entlohnung für die Mühen. Im kleinen=Jungen{: schon das Verhalten des Mannes angelegt, der er einst werden würde. Paulas Welt begann sich zu drehen, geriet in den blauen Filter einer Werkszeichnung. Vor dem biologischen Plan… gab es kein Entrinnen. Gleichzeitig dröhnten ihr die schrillen Rufe der Kinder in den Ohren


    


    kalt kalt


     kälter


     kalt


     wärmer


     warm


     heiss


    du bist dicht !dran (Was für Paula nur wie Du bist !dran klang)


    


    „He Paula, alles in Ordnung mit dir?“


    „Selbstverständlich.“


    „Du wirkst so abwesend.“


    „Liegt vielleicht daran, dass ich die Einzige in dieser Runde ohne Kinder bin.“


    „Oh!“


    „Ja, Oh!“


    „Tut mir leid. Ich habe dich eingeladen, damit du ein wenig Spaß hast. Damit du mal wieder-“


    „Sag es nicht!“


    „-aus dem Haus kommst.“


    Für einen Augenblick lastete Stille zwischen den beiden Freundinnen. Nunmehr = die Stille vor dem Sturm. Monatelang hatte Paula still vor sich hin gelitten. Mit einem schrecklichen Geheimnis Tür] an [Tür gelebt. Auch jetzt nicht, vor ihrer besten Freundin. Denn damit konnte sie nirgends hausieren gingen, das nun wirklich nicht. Ausgerechnet auf einem Kindergeburtstag schraubten sich all die Wut & Frustration ihren Weg nach=oben als wär's ein Schwall E[r[b[r[o[c[h[e[n[e[s.


    „Hältst du dich eigentlich für !was=Besseres?“


    „Ich verstehe deine Frage nicht.“


    „Spielst also die=!Ahnungslose. Nun gut, so soll es mir recht sein. Was weiß ich denn schon?!“


    Da flog die Kaffeetasse, die sie noch die=ganze=Zeit=über in der Hand gehalten hatte. Streckte an der Wand ihr Muster wie ein Spinnennetz aus. Damit markierte sie das Ende eines friedvollen Kindergeburtstags. Betroffene Gesichter, die nur aus Augen zu bestehen schienen, zeigten mit dem Finger auf sie. Es war ein Fehler gewesen, hierher zu kommen. Svetlana und sie hatten sich nie derart gestritten. Wohl auch weil es ihnen gelungen war, bestimmte Themengebiete geschickt zu um=[schiffen]. Sollte ihre Freundschaft ober{flächlicher sein, als sie dachte?


    „Ich glaube du gehst besser jetzt.“


    Ohne zurückzublicken suchte Paula ihre Jacke aus dem durcheinander geworfenen Haufen. Ließ sich von Svetlana zur Tür führen.


    „Es tut mir leid, wie der Abend gelaufen ist.“


    Kommentarlos stand Paula da, ihr Blick mochte kaum einen Gegenstand in der Diele zu fassen. Am Anfang des Abends, da hatte der Hauseingang vor Gastlichkeit nur so gestrahlt, doch diesen trügerischen Glanz hatte sie gebrochen.


    „Ich rufe dich an.“


    


    *


    


    Philips Worte knabberten immer noch an ihrem Selbstvertrauen. Sie hatte eine Seite an sich kennen gelernt, die ihr bis dato völlig unbekannt gewesen war. Dass Sex ohne Liebe denkbar war, nicht nur eine Vorstellung in den Boulevardmagazinen. Dass es ihr ja nicht an Zärtlichkeit mangelte, im Gegen]=[teil. Carsten konnte sehr zärtlich sein. Doch außer Kuscheln bekam sie nichts von ihm. Und manchmal da-! ja, da juckte es sie zwischen den Beinen. Ein stiller Schmerz, den keine kalte Dusche der Welt besänftigen konnte. Sie weigerte sich, den Sexisten dieser Welt Recht zu geben, aber vielleicht war etwas dran an Die gehört mal wieder richtig…- Und damit war nicht die Art der Gänseblümchen & Bienchen gemeint, sondern die gemeine & schmutzige Art der Hinterhöfe und geheimen Stell/dich/=eins. Lust einfach um der Lust willen. Was war also in Philipps Wohnung passiert?


    Die Antwort war einfach und simpel: Sie hatte sich genommen, was sie brauchte. Kurz & bündig. Philipps Gesicht verblasste in ihrer Erinnerung schneller als der Ritt auf dem heißen Vulkan. Ihr Verstand hatte auf selektive Wahr{nehmung umgeschaltet. Ihm war es egal, wer am anderen Ende des Schwanzes hing. Vielleicht noch der Körper, an dem sie sich rieb. Sein Geruch, den sie inhalierte. Waren:// Nicht mehr als ein paar bunt dressierte Salatblätter am Rande des Tellers. Nette Dekoration, von der man sich ein paar grüne Ecken in den Mund schob. Aber eigentlich ging es um das Hauptgericht. Was kümmert mich die Vorspeise, bringen sie mir die Tagesplatte. Das Dessert dürfen sie in der Küche lassen, kann ich bitte zahlen?


    Paula wusste um die Gefährlichkeit solcher Gedanken, also verbuddelte sie sie ganz unten, tief unter den Dielenböden ihres Unterbewusstseins. Was einmal gedacht wurde […] konnte auch wieder vergessen werden. Wenn es zu schrecklich war zum Beispiel. Zu unerhört, um es sich einzugestehen. Zu verlockend, um es wahr!haben zu wollen.


    


    *


    


    Paula veränderte sich. In der Hoffnung, dass Carsten es auch tat. Steter Tropfen höhlt den Stein. Macht ihn weich und porös. Aufnahmefähig für neue Gedanken. Wenn sie ihm mehr Aufmerksamkeit widmete, würde auch er sie mehr zu schätzen wissen. Wie man in den Wald hineinrief, so schallte es heraus. Ein simples Hausrezept, was einfach funktionieren !musste. Wie war es denn zuhause gewesen, zwischen ihren Eltern? Ihr Vater, der abwesende Herr Prokurist. Die Mutter, die sich ohne zu Murren um den Haushalt kümmerte. Lebte sie es ihnen denn nach, mit all ihren Fehlern? Wie hatte ihre Mutter denn die Familie zusammengehalten, was war ihr Geheimnis? Paula zog alte Fotoalben zu Rate.


    


    Bild der Mutter, am Schüttstein:


    Fröhlich lächelnd beim Abwasch. Winken in die Kamera, wer auch immer zusah.


    


    Bild von Weihnachten, 87:


    Paula erinnerte sich. Wie der Vater erst am frühen Nachmittag gekommen war, die Krawatte auf Halbmast, der sonst so !straffe Seiten/scheitel aus der Facon gesprungen. Gerade noch rechtzeitig, um mit der Familie den Baum zu schmücken. Mutters Groll, den sie vor den Kindern zu verstecken suchte. Dass der Herr nicht=!einmal am heiligen Abend bei seiner Familie sein konnte.


    


    Rückblickend fragte sich Paula, ob er wirklich von der Arbeit kam. Warum sonst hätte Mutter denn so=wütend sein sollen? Führte ihr Vater etwa eine heimliche Affäre? Jedenfalls stand es zwischen ihren Eltern nicht immer nur gut. Aber am Ende berappelten sie sich. Blut ist dicker als Wasser. Sie hatten-!- ja was eigentlich? Ein Kind, was sie zusammenschweißte. Kinder machten eine Tren][nung zu einem wohl=!überlegten Schritt, den man erst nach reiflicher Abwägung antreten sollte. Ein Bonus, über den Carsten und Paula nicht verfügten.


    Paula kannte beide Seiten:; die des Liebeshasadeurs, sowie die der treu sorgenden Ehefrau, die das Glück beisammen hielt. Ließen sich die beiden Rollen miteinander vereinen? Und was konnte sie daraus lernen?


    


    Bild im Tierpark Hellabrunn:


    Ihre Eltern auf einer Rastbank in der Nähe des Raubtiergeheges. Die Ähnlichkeit ihrer Gesichtszüge. Wie Paare sich im Laufe der Jahre eben immer weiter anglichen. Bis man nicht mehr unter][scheiden konnte, wer der eine & wer der andere war.


    


    Das Prinzip=Hoffnung, anwendbar auch auf Paulas Leben. Also Ärmel aufgekrempelt & in die Hände gespuckt! Weiter im alten Trott, mit einem Lächeln auf den Lippen. Kompromisse machen und einfach mal die Klappe=!halten. Überhaupt {Klappe halten}, völlig unterschätzt. Wie viele Beziehungen funktionieren nur deshalb, weil man sich das Gemaule verkneift, was es unerträglich machen kann? Paula würde nicht mehr murren. Nicht mehr mit sich und ihrem Carsten hadern. Ihre Seelen mit[einander verschmelzen, bis ein Einheitsbrei herauskam.


    


    Ein Bild, was sie nächste Woche zum rahmen bringen würde.


    


    *


    


    Ein halbes Jahr lang ging es gut. Paula war zu ihrem früheren Leben zurückgekehrt. Nicht unversehrt, vielmehr wie ein Kriegsveteran mit einem v[e[r[s[t[ü[m[m[e[l[t[e[n Bein, das ihn stets an seine Schuld im Massensterben gemahnte. Und doch versuchte sie die Narben zu verstecken. Die Öffentlichkeit kannte kein Verständnis für Jammerlappen. Was hieß denn Kriegsneurose? Sie versuchte, zu vergessen. Doch die Bilder bedrängten sie immer wieder. Als sähe man auf den Grund eines Brunnens.


    Erinnerungen besaßen die unangenehme Eigenschaft, im Laufe der Zeit zu verblassen wie alte Fotos. Ränder rollten sich ein. Klar um{rissene Konturen verloren an Deutlichkeit. Sepiatöne dunkelten nach bis zur |Ein|tönigkeit. Natürlich wollte Paula das nicht wahr!haben. Immer wieder blät//terte sie in ihren Erinnerungen, fassungslos, wie sie ihren zu=packenden Fingern entkommen konnten. Die Vernunft rief sie, sie solle sie in einem Karton verstauen und auf den Dachboden tragen. Doch wurde sie es nicht müde, sie immer wieder auf’ s Neue zwischen den Fingern zu drehen. Denn nur die negativen Aspekte verblassten. Was blieb waren die schönen Augenblicke. Der Moment der besonderen Aufmerksamkeit. Der Sex, der soviel anders war als das, was sie von ihrem Mann kannte; leidenschaftlicher. Zärtlich gestreichelt zu werden. Küsse die mehr waren als die Pflicht!übung oder auf die Wange.


    Philipp wollte sie nicht mehr sehen. Ihn zu treffen hieße an ihren alten Schuldgefühlen zu rühren. Obwohl es genügt hätte, sich wieder einzuloggen. Sie war aus lauter Angst solange off gewesen, dass man ihren Account bestimmt gelöscht hatte. Nein, wenn es wieder zu einem Abenteuer kommen sollte, dann mit einem anderen Mann. Und wieso spielte sie überhaupt diesen Gedanken durch? Der größte Fehler von allen war gewesen, dass ihr kleines Abenteuer ohne Konsequenzen geblieben war. Fast hätte sie sich gewünscht, es wäre aufgeflogen. Dann hätte Carsten die logischen Konsequenzen treffen können:; sie aus=dem=Haus zu werfen oder den Mantel des eiskalten Schweigens über ihre Ehe zu senken wie ein {Käseglocke}. Darunter der Motor nicht etwa ausgeschaltet, sondern weiter tuckernd; Knirschen im Getriebe, der Auspuff eine einzige Schimpftirade der Gemeinheiten. Bis das Kohlenmonoxid ihnen den Atem raubte und sie zu !ersticken drohte. Hinaus nur der Weg über eine Paartherapie oder jahrelanges Büßertum; zu wissen, dass man nur von der Gnade des Partners abhängig war, dass man nur=ihm es zu ver!danken hatte, nicht in die Verbannung ver!stoßen worden zu sein.


    Doch nichts von alldem geschah. Nichts war real. Außer, dass Paulas Seele in zwei Hälften ge][spalten wurde. Ihr altes Ich, was sie über die Jahre schätzen gelernt hatte. Neu im schizophrenen Reigen war Saula, das Geschöpf, welches aus der Sünde geboren und noch die Reste der Plazenta hinter den Ohren kleben hatte.


    Abends vor dem Spiegel, ihr Mann schlafend auf dem Sofa. Zwar hatte er versprochen, gleich nachzukommen, doch war er vor dem Fernseher eingeschlafen, wie so viele=Male. Ratlos strich sich Paula durch die Haare, einhundert Bürstenstriche, wie jeden Abend. Versuchte, die aalglatte Oberfläche des Spiegels zu bestechen, ohne Erfolg. War der Versuch, eine beginnende Schizo]=[phrenie selbst zu behandeln denn so wahnwitzig? Konnte sie denn überhaupt von einer Schizo]=[phrenie sprechen, oder kleidete sie ihre Schuldgefühle lediglich in neue Gewänder, ein Gespenst in bunten Farben, das durch den Burghof tanzt? Oben im Turmfenster das einsame Burgfräulein, welches darauf wartete, dass ihr Ritter vom Kreuzzug heimkehrt. Der Pater am Brunnen, mit verstohlenen Blick in die Kemenate:; der würde ich sofort die !Beichte abnehmen. Wenn sie es sich so einfach machte, dann konnte sie gleich in Sack & Asche gehen, sich selbst kasteien, ein Loch zum Verbuddeln suchen. Besser jedenfalls als der Unbekannten=Saula einen Platz einzuräumen. Denn um jemanden einen Platz einzuräumen, musste man selbst erst einen [Schritt zurück[treten. Zu leicht, dabei ins Straucheln zu geraten.


    Zwei Stimmen wohnten ach in ihrem Kopf. Verdammt sei jene, die sich Saula nannte. Nur ein blasser Schatten, dem der Schöpfer noch kein Leben eingehaucht. Das Unterbewusstsein glich einem riesengroßen Teppich, unter den sich so allerlei kehren ließ. Nur ein Besen//strich, und Saula war verschwunden.


    

  


  
    Schauspielschule


    Stundenlang war sie im Zimmer auf- und abgelaufen wie ein Tiger im Käfig. Nestelte an ihren Haaren, bis sie in wirren Strähnen vom Kopf abstanden. Kaute an den Fingernägeln. Rauchte Kette. Hatte die Stereoanlage laut aufgedreht, um die Gedanken aus dem Kopf zu kriegen. Oder wenigstens wieder in die richtige Reihenfolge zu !stampfen. In diesem Stadium glich sie einem Junkie, der sich nach dem nächsten Schuss aufzehrt. Einmal, verdammt noch mal. Hatte sie denn die Schuldgefühle voll und ganz vergessen, die sie geplagt hatten?


    


    Der Junkie am Bahnhofsvorplatz, der mit sich hadert. Soll er wieder da=hinein gehen, wo sein Dealer selbst&!sicher auf Kundschaft wartete? Wehmütig dachte er an die Farbexplosion, die in seinem Kopf stattgefunden hatte. Plötzlich wich die Eintönigkeit mit einem !Schlag aus der Welt, und aller Schmerz war vergessen. Sie sagten, einmal wäre schon gefährlich. Besser war, man ließe es komplett bleiben. Jetzt, wo sich jede Faser seines Körpers nach der Droge verzehrte, wusste er warum. Er könnte einfach auf dem Absatz] [kehrt machen und in sein normales Leben zurückkehren. Könnte er. Doch Gott weiß, er würde es nicht tun. Denn am Ende eines jeden Regenbogens stand ein Topf voll Gold, den ein ritalingeschädigter Kobold bewachte.


    


    Paula beschloss, die Brücke abzufackeln, die sie mit ihrem alten Leben ver{band.


    


    Am Hauptbahnhof rieb sich der Dealer die geschäftigen Hände. Kundschaft wartete.


    


    Saula fuhr den Rechner hoch. Noch konnte sie es bleiben lassen. Einfach ein bisschen harmloses Surfen. Ihre Emails abrufen. Tätigkeiten, die ein normaler Mensch am Computer verrichtete. Was also mochte es schaden, wenn sie den Chatroom betrat, um zu sehen, wer gerade online war? Schließlich machte man ihr auch keinen Vorwurf, wenn sie in der Fußgängerzone spazieren ging. Da wusste man auch nicht, wem man über den Weg lief. Bestand etwa die Notwendigkeit, auf jeden gut=gemeinten Gruß zu reagieren? Sicherlich nicht.


    Es ging auch nicht lange, bis sie angesprochen wurde.


    


    big_bone: servus! was kann ich dir gutes tun?


    paulaner_bra: schlag doch was vor. hast bilder?


    big_bone: mom


    big_bone: hier. würde gerne mit dir schlafen


    


    Die Bilder im Anhang ließen auf einen ganz passablen Vertreter der Gattung Mann schließen. Groß (nicht nur in Bezug auf die Körpergröße), dunkle Haare, Drei-Tage-Bart. Vertauschte Rollen. Sie, die Beute, auf der Suche nach ihrem Jäger{schema. Oder war er der Gejagte, ohne es zu ahnen? Galten die gesellschaftlichen Standards noch, mit denen sie aufgewachsen war? Konnten Frauen Jägerinnen sein? Gottes{anbeterinnen, die die Männchen nach dem Akt der Paarung auffraßen?


    Es irritierte sie, dass er innerhalb kürzester Zeit bereit war, soviel von sich preiszugeben. Für sie wäre es un!denkbar gewesen, intime Bilder in die erste Message zu packen. Nun aber war sie unter Zug=zwang, ihm auch einen optischen Anheizer zu bieten. Beim letzten Mal war sie unvorbereitet in eine horizontale Lage geraten. Seitdem hatte sie sexy Photos in der Badewanne gemacht. Man wusste ja nie, wozu man die einmal brauchen könnte. Für den Fall der Fälle. Sanfte Ein{schmeichelungen der rechten Gehirnhälfte. Buntes Laternen[ge]-[flac]-[ker] im Hintergrund.


    Am besten gefiel ihr der Schnapp-|schuss mit Selbstauslöser, wo sie den Hintern aus der Badewanne reckte, und nur eine dünne Lage Schaum ihre Vulva von den Phantasien des Betrachters tren][nte. Mal sehen, wie er darauf reagierte.


    


    big_bone: du geiles stück! lass mich dein duschkopf sein


    paulaner_bra: bin allein zuhause. bock mich zu besuchen?


    big_bone: wo bist du?


    paulaner_bra: harlaching. und so feucht wie meine badewanne nass


    big_bone: bin in sendling. könnte in ner halben stunde bei dir sein.


    


    Das erste Treffen allein=zuhause. Saula war hin- & herge!rissen zwischen Angst und Lust. Wie mechanisch hatte ihre Hand die Botschaft getippt, nun zögerte ihr Finger über der Maus. Vor ihrem inneren Auge wuchs der Senden-Button zu immenser Größe. Verdunkelte den Horizont ihrer alten Gewohnheiten.


    „Was soll’s? Auf einem Bein ist schlecht stehen.“


    Niemand im Arbeitszimmer hörte ihren einsamen Laut. Mit ihrer Entscheidung war sie auf sich allein gestellt. Und bevor Vernunft über// Bauchgefühl siegen konnte, drückte sie die linke Maustaste. Sekunden später kam seine Antwort.


    


    big_bone: okay, muss noch kurz duschen. bis gleich


    


    Saula sah, wie sein Onlinestatus auf away wechselte. Sie fragte sich, warum er den Rechner nicht einfach ausschaltete, wo er doch gerade ein Date ausgemacht hatte. Entweder war sie auf einen !Faker hereingefallen, oder der Kerl würde nach ihrem Treffen wieder auf die Jagd gehen. Allein der Gedanke löste ein wohliges Kribbeln zwischen ihren Beinen hervor. Was für eine Maschine! Sie wollte ihn in sich fühlen;- und gleichzeitig stellte sich dieses komische Ziehen in der Magengrube wieder ein, welches ihr schon einmal über den Weg gelaufen war. Einer dieser überbezahlten Seelenklempner von der Isar hätte ihr wohl für einen horrenden Stundensatz Schuldgefühle attestiert. Irgendwie fand sie es beruhigend, noch über diese=Gefühlsregung zu verfügen. Dann war ja alles in Ordnung mit ihr. Solange sie sich noch schämte, konnte sie ihre Tugend bewahren.


    


    *


    


    Beim Eintreten musste er sich im Türrahmen bücken, um sich nicht die Stirn an/zu/=schlagen. Ein Reflex, der ihm in Fleisch & Blut übergegangen war, seit er die 1-Meter-80-Marke hinter sich gelassen hatte. Saula hingegen verunsicherte seine Größe und machte sie neugierig zugleich. Wie sollte das denn im Bett funktionieren, wenn die verschiedenen Einsatzgebiete kilometerweit auseinander lagen? Ein großer Mann weckte in ihr den Weibcheninstinkt. Der konnte wie ein Adler die Schwingen ausbreiten und seine Brut beschützen. Instant Geborgenheit, gieß heißes Wasser darüber und rühr gut um.


    „Komm rein.“


    Bevor er kam, hatte Paula sorgfältig das Bühnenbild vorbereitet, auf dem dieser Akt nun ablaufen würde. Es war nicht der erste Akt, aber der erste vor diesem neuen Bühnenbild. Letztes Mal hatte sie auswärts gespielt.


    Das Licht gedimmt und Duftkerzen angezündet. Am Fernseher einen Sender eingestellt, der nonstop un{verfängliche Berieselungsmusik lieferte, ohne in Rockarien oder Technowumme abzugleiten. Kondome diskret in der Zeitungsablage, das Gesicht einer bekannten Schauspielerin damit verdeckt. Papiertaschentücher in Griffweite. Natürlich hätte eine Küchenrolle demselben=Zweck gedient; Zewa wix & weg. Aber die Arbeit am Stiel erforderte eben auch Stil. Der kahlköpfige Pilz war ein mit Nachsicht zu behandelndes Lebewesen; verschreckte man ihn, kam er nicht aus dem Boden gekrochen. Von null auf achtzehn, Beschleunigung in Zentimetern gemessen, aus dem Stand heraus.


    „Macht es dir etwas aus, deine Schuhe auszuziehen?“


    „Natürlich nicht. Sorry.“


    Den Begrüßungskuss hatte er gut absolviert, indem er sich runterbeugte und sie sich auf die Zehenspitzen stellte. Erstes Bravourstück bestanden. Bravo Fido, bist ein guter Hund. Wedelst auch mit dem Schwanz? Im Fernsehen lief ein neuer Song an, die ersten Takte wurden gespielt. Doch wie würde sich das Lied weiterentwickeln? Der schwierigste Part würde sein, die Brücke zum Refrain zu finden. Ab da an spielte sie mit schlafwandlerischer Sicherheit, alle im Publikum konnten die Parolen von der Karaokemaschine ablesen & mitgrölen. Jakob stand da, orientierungslos in fremder Umgebung, den Rücken zum Sofa wie vor' m Er!schießungs=kommando. In diesem Moment hätte er noch fliehen können, falls er seine Entscheidung bereuen sollte. Ahnungslos in die Höhle der Löwin begeben. Hätte sie ihn angetippt, es wäre ihm nichts anderes übrig=geblieben, als sich in sein Schicksal zu fügen. Wieder einmal musste Saula sich wundern. Die Waage war ins Rutschen geraten, geradezu eine fürstliche Schieflage. Gewogen und für zu !leicht befunden. Von der mächtigen Göttin Kali ausgespuckt. Es war ihm anzusehen, dass er sie vollkommen unterschätzt hatte. Die Ausschreibung lautete wie folgt:


    


    Tüchtiger Gärtner gesucht, der den Acker ordentlich zu pflügen versteht. Eigenes Gerät vorausgesetzt. Zuschriften werden wohlwollend beantwortet.


    


    Nun also der Moment der Ratlosigkeit, in dem man eine !Stecknadel fallen lassen hätte können, beider Muskeln straff=ge!spannt wie Gitarrensaiten. Und wie auf einer Gitarre brauchte es nicht mehr als einen sanften Finger/streich, einer Berührung, um das Spiel zu beginnen. Mittlerweile hatte Jakob Platz genommen, und Saula spürte eine leichte Regung ihres Mitgefühls. Er wusste ebenso=wenig wie sie, was sie=beide erwartete. Denn ein jedes Zusammen][treffen zwischen zwei Menschen, so schien es, glich den Spuren zweier sich kreuzender Kometen. Dort=oben im All war die Luft beißend kalt, sauerstofflos & feindselig. Und bei allem Kenntnisstand der höheren Metaphysik war nicht zu ergründen, was dabei herauskommen würde. Man durfte bluffen, die Einsätze erhöhen, ein undurchdringliches Pokerface bewahren, oder die Hosen runterlassen. Saula entschied sich dafür, den ersten Schritt zu wagen. Schon hatte sie sich direkt neben ihm platziert, eine strategische Position, von der aus sie zum=Angriff blasen konnte (der Herrgott mochte ihr dieses zotige Wortspiel verzeihen). Mit ungeschickter Geste landete ihre Hand auf seinem Oberschenkel, tölpelhaft wie ein Bauer zum Pfingstfest. Schickte sie auf Wanderschaft, um die Beule im Schritt zu ertasten. Von dort aus war keine Unsicherheit zu spüren, ganz im Gegenteil:; die Königsboa hatte sich aufgerichtet. Sie konnte vielleicht nicht würgen, mit Sicherheit aber kotzen.


    „Das geht mir jetzt ein bisschen zu schnell.“


    Saula war verwirrt. Erst geil tun, dann einen auf schüchtern machen! Aber worauf stützte sie ihren Erfahrungsschatz? Auf das eine=Mal mit Philipp; und da war er es, der die Initiative ergriff. Saula hatte eine Lektion versäumt, was ihr nun !teuer zu stehen bekam. Niemals hatte sie gelernt, wie man einen Mann wirklich anspricht. Einmal einen Mann abgeschleppt und dann = für’s Leben.


    „Musst schon sagen, wie es dir recht ist.“


    „Kannst deine Hand ruhig bei mir lassen. Bloß nicht eben gleich der Griff in=den !Schritt. Wir haben alle Zeit der Welt.“


    Zeit… ein kostbares Gut. Was ihr Carsten nicht mehr entgegenbrachte. Wenn es mal zu ehelichen Handlungen kam, dann war es meistens schnell vorüber. 3-2-1 !meins. Eine Auktion, die nicht einmal ihren 1=Euro Startkapital wert war. Unbeholfen legte sie einen Arm um seine Schulter, so wie bei Carsten einst im Strandbad. Versetzte sich in jenen Abend vor Anbeginn der neuen Zeit{rechnung zurück, um es sich leichter zu machen. Die Mamsell legt sich ins gemachte Nest, um ihre Kuckuckseier zu brüten. Dennoch fiel es ihr schwer, diesen ihr=unbekannten Körper in Bewegung zu setzen. So, als müsste man einem Planeten Starthilfe geben, damit er in eine Umlaufbahn gerät. Immenses Gewicht. Wasser ist ständig im Fluss, durchdringbar, eine l[o[s[e=anmutende Ansammlung von Molekülen. Und doch verfügt es über genügend Oberflächenspannung, um einen Wasserhüpfer mit der schlafwandlerischen Anmut von Eiskunstläufern darüber wandeln zu lassen. Konnte es hart wie Beton sein, wenn man aus größerer Höhe damit kolli][dierte.


    Genauso fühlte sich Jakobs Haut an. Alle Muskeln ge!spannt wie zum Sprung, entweder in Saulas Bett oder zur Tür hinaus. Offensichtlich hatte sie sich grundlegend in ihm geirrt. Er war mitnichten der immergeile Hengst, der Aktionen wie diesen Abend regelmäßig durchzog. In Wahrheit war er genauso unsicher wie sie. Bloß verbarg er es [unter dem Mantel aller Zeit der Welt. Saula las sein Zögern dennoch zwischen den Zeilen. Bearbeitete seine verspannten Muskeln, in der Hoffnung auf !gebührende Entlohnung.


    


    *


    


    Wie ein Sonnenstrahl brach es durch die dichte Wolkendecke eines diesigen Tages hindurch. Fanden seine Hände endlich den Weg unter ihr dünnes T-Shirt. Küssten sie zärtlich. Doch wo blieb die Leiden=schafft? Definitiv war es eine andere Art von Sex. Dass er sie begehrte, daran bestand kein Zweifel. Kein Mensch konnte ihre Haut betrügen, deren feine Härchen sich vor Erregung aufstellten. Feinfühlig wie das Netz einer Spinne, die jede Bewegung ihrer zappelnden Beute wahrnahm. Bog sie sich in seinen Küssen wie ein Grashalm im Wind, verschlungen in derart romantischer Innigkeit, dass es absurd wirkte. Im Tonfall vergriffen. Seit wann durfte Sex, der außerhalb einer Beziehung stattfand, so liebe=voll ?sein


    Spielte er mit ihr, oder warum wollte seine Hand par!tout nicht nach da=unten gleiten? Seine Berührungen glichen der peinlichen Befragung während der heiligen Inquisition. Ob er das Hexenmal zwischen ihren Beinen finden würde? Oder war er selbst der Teufel gar, der mit ihr buhlen wollte? Als sie es schier nicht mehr aushalten konnte, erlöste er sie !endlich aus der Erwartung; mit den Zähnen zog er ihr Höschen herunter & grub seine Zunge tief in sie hinein. Saula musste sich auf den Arm beißen, um nicht wie ein Käuzchen auf=zu!schreien. Jakobs Zunge war gelenkiger als jeder Finger, wahrscheinlich konnte er sie bereits trinken wie eine frische Pampelmuse. Mit der aufrichtigen Gier einer Dienerin, die sich gebührend revanchieren will, nestelte sie an seinem Reißverschluss. Immer noch hatte er in all dem Gerangel die Hose nicht ausgezogen. Eigentlich kaum zu fassen. Vom Heimwerken verstand Saula nicht viel, aber mit diesem Werkzeug konnte sie umgehen.


    Vor ihrem Treffen musste er sich sehr gründlich gewaschen haben; selbst sein Schwanz schmeckte nach dem chemischen Duft, den sich irgendein Chemielabor aus besserem Hause ausgedacht hatte, die üblichen Duftnoten auf dem Badewannenrand aufgereiht = die üblichen Verdächtigen:; männlich-markant oder vitalisierend-frisch. Standardisierte Lockstoffe, austauschbar, aalglatt, berechnet bis in jede-kleinste-Nuance. Der Verbraucher wurde ja zum ständigen Konsum verleitet, nicht zum Nachgrübeln. !Nichts an Jakobs Körper besaß einen individuellen Geruch, ihre Nase und Zunge mochten keine noch so geringe Spur er!ahnen. Aalglatt & austauschbar wie eine Schaufensterpuppe, der man’s Ficken beigebracht hatte. Somit also auch kein Geruch, der ihr von ihm anhaften würde, kleine Schweißtropfen auf seiner Stirn, die mit Sicherheit so anti}{septisch schmeckten wie destilliertes Wasser.


    Ohne ihn zu Wort kommen zu lassen, und bevor er das Vorspiel noch weiter unnötig in die Länge ziehen konnte, packte Paula ein Kondom aus und zog es ihm über.


    „So. Und nun zeig mal, was du noch alles kannst.“


    Es gefiel ihr nicht, wie sehr dieser Mann sie zu kontrollieren versuchte. Ihre Lust in seine (und nur !seine) Bahnen lenken zu lassen. Es wurde aller//höchste Zeit, dass sie die Kontrolle über die Situation zurückerlangte. Sich nicht zu lange hinhalten ließ.


    


    *


    


    Am Ende bereute sie es doch. Ihm ihr Tempo aufgezwungen zu haben. Denn eigentlich hatte sie es ja genossen, so ausgiebig verwöhnt zu werden. Es war ihre eigene !Ungeduld, die ihr einen Stri|ch durch die Rechnung machte. Nun saßen sie mit der Unschuld von Teenagern am Lagerfeuer um den kleinen Couchtisch; Saula stets eine Zigarette an/der/Glut/der=Nächsten. Es glich dem alten Spiel vom Weg][gucken, was sie als Kinder oft gespielt hatten. Wer gab als Erstes auf und senkte den Blick?


    Warum ging er nicht einfach? Merkte er denn nicht, wie unerwünscht er war? Was erwartete noch von ihr? Der Abend war im ]umgekehrten[ Modus zur Realität gelaufen. Paula hatte gehofft, ohne das Gespräch auszukommen, was ein Kennenlernen oder sonst irgendein Startsignal einläutete. Einfach einen Schritt zu über//springen, den sie für unnötig erachtete. Was gab es denn zu sagen? Es war doch alles ?ge!fickt.


    „Weißt du, die meisten Männer nehmen sich nicht soviel Zeit.“


    „Ich bin nicht wie die meisten Männer.“


    „Bist du eigentlich Single?“


    „Du etwa nicht?“


    Es war eine Stille entstanden, wie sie nicht einmal das !Ficken erzeugen konnte. Eine bleierne Schwere, die zwischen den Zeilen lauerte. Ein=jedes Wort abschliff bis auf seinen |knöchernen= Kern|. Wie sie diesen Smalltalk hasste! Sie lebte für die Pflicht, soviel war klar. An der Kür musste sie noch arbeiten. Mit Menschen klarkommen. Warum fiel es ihr leichter, die Beine breit=zu !machen;; aber dann an ein paar belanglosen=Worten zu scheitern? Ihrem Körper hatte er gehuldigt wie einem heiligen Altar, aber ihrem ?Geist. Der war verschlossen geblieben wie ein Stahltresor, ebenso kalt wie unbeweglich. Selbst während dem Sex konnte sie nicht voll-und-ganz abschalten, versteckte sich hinter] der üblichen Fassade, die sie vom wahren Genuss aussperrte. Um wirklich genießen zu können, musste sie ihre persönliche Barriere durch}={brechen. Einen Schritt weitergehen.


    „Na, dann ist wenigstens einer von uns anständig geblieben.“


    „Weiß dein Freund eigentlich, !was du hier treibst?“


    „Wir führen eine einseitig offene Beziehung:; das heißt ich gehe fremd, und er weiß nichts davon.“


    „Vielleicht betrügt er dich ja auch.“


    „Oh bitte. Dazu wäre er nie fähig.“


    Die kalte Präzision, mit der dieser Satz zwischen ihnen stand, trieb Jakob Grübelfalten in die Stirn. Saula, die diesen Zug an ihm nicht deuten konnte, fuhr fort.


    „Ich habe es sowohl im Guten als auch im Schlechten mit meinem Mann versucht. Aber zu mehr=Sex kann ich ihn !nicht bewegen. Also habe ich mich entschlossen, zu handeln. Mir zu holen, was ich brauche.“


    „Wie lange seid ihr denn schon zusammen?“


    „Seit zwölf Jahren.“


    „Puh… ganz schön lange Zeit. Wie oft habt ihr denn noch Sex?“


    „Im Schnitt einmal im Monat.“


    „Sag mal, hast du schon einmal über Scheidung nachgedacht?“


    „Kommt für mich nicht in Frage, solange ich ihn liebe.“


    „Hm. Schwierige Situation. Aber glücklich macht dich das doch auch nicht.“


    „Muss ich mir von jemandem sagen lassen, der mich ge!fickt hat.“


    „Okay, ich bin vielleicht nicht der richtige Ansprechpartner für diese Angelegenheit.“


    „Du kannst nicht mehr neutral beurteilen.“


    „Ja, diese Möglichkeit hast du mir [genommen. Ich mache mich mal besser auf den Weg.“


    Ein letzter Kuss zum Abschied, bei dem sie sich auf die Zehenspitzen stellen musste. Wieder die Vertrautheit, die nicht da sein dürfte. Er berührte sie wie ein Liebender, nicht wie ein Liebhaber. In Saulas Herzen sah es aus wie immer, genauso !leer! wie eh & je. Er mochte ihren Körper an allen Stellen berührt haben, bloß nicht an dieser einen:; der !intimsten von allen: Ihrem Herzen.


    


    *


    


    Sie war über sich selbst erstaunt. Am Anfang versetzte es ihr noch einen Stich ins Herz, Carsten zu betrügen. Seinen Blick zu halten, ohne in Tränen auszubrechen. Die Tage, die wie ein Film vor ihr abliefen. Nominiert in der Kategorie Flittchen des Jahres ist… Saula Hauser! Denn was war es denn Anderes als die hohe Kunst der Schau{spielerei. Was sie ihrem Mann vormachte. Die devote Rolle, die sie gegen]=[über den Männern spielte. Paula die Dienstleisterin. Der alte Stammtischwitz: Paula die Bürger=meisterin:( sie meisterte viele Bürger. Denn letzten Endes hatte sie vergessen, wer sie wirklich war, und aus der Hölle gab es kein zurück. Doch mit jedem Mal fiel es ihr leichter. Das Lügen. Wie Einkaufen oder Haare waschen. Routine.


    Wie sehr sie dieses Wort hasste. War es nicht Routine gewesen, die sie in die Arme anderer=Männer getrieben hatte? Einen Moment lang überlegte sie, wie leicht es doch wäre, wieder damit aufzuhören. |Schloss| die Augen, um die Bilder zu verdrängen, die Teil ihres Gedächtnisses geworden waren. Und in der Dunkelheit [hinter ihren Lidern hörte sie das Wuseln kurzer Beine, das Scharren ihrer Krallen. Dann streiften knorpelige Schwänze ihre Stirnlappen und sie gellte auf. Hatte Lady Macbeth noch mit Skorpionen gekämpft, so war ihr Denken voll von Ratten. Gefräßige kleine Biester, die sie von innen=heraus zer!fraßen, sie aus{höhlten. Nichts war nahrhafter als das weiße Fleisch der alten Paula. Um einen Blutsauger für sich zu gewinnen, brauchte man das Blut einer Jungfrau, oder zumindest eines weiblichen Wesens, welches an Tugendhaftigkeit kaum zu überbieten war.


    Saula öffnete die Augen, ge!blendet von den sofort ein{dringenden Sonnenstrahlen. Büßerin hin, Büßerin her. Sie war einmal eine fromme Kirchgängerin gewesen. Welchen Weg konnte der Herr von ihr verlangen? Oh Herr, sende deiner untreuen Dienerin ein Zeichen.


    Da summte ihr Handy, das nächste Date wartete. Schwer zu sagen, wann sie die Grenze überschritten hatte. Auf das Fließband getreten war, welches sie in verschiedenen Arbeitsschritten z[e[r[l[e[g[t[e. Ihr Körper, der durch die Hände bulliger Männer in weißen Kittelschürzen ging, die ihr Werkzeug direkt zwischen den Beinen der schlachtreifen Tiere ansetzten, mit der Präzision er!fahrener Chirurgen.


    


    *


    


    Das Gefühl, mit keinem reden zu können. Den Kummer und die Schuldgefühle in sich hinein zu fressen. Nicht mehr zu wissen, warum sie mit ihm zusammen war. Liebte sie ihn denn überhaupt noch? Oder war es pure Gewohnheit? So wie man gerne Schokolade isst. Macht auch ein wohliges Gefühl im Magen, ist aber nicht Liebe. In der Brandung zu stehen, und die Flut spült einem den Sand \\unter den Füßen davon. Alles woran sie glaubte, [bröc]=[kel]=[te] davon. Saula Goebbels sprach: Wollt ihr die totale Einsamkeit? Und die Schlachtlämmer brüllten frenetisch !Ja! auch wenn sie zwischen den Beinen bluteten und den schalen Geschmack abge!standener=Männer nicht aus den Zahn|zwischen|räumen bekamen. Keiner der Körper, der ihr Trost zu spenden vermochte.


    Eine neue Mail von Jakob, in Abwesenheit in ihrem Postfach deponiert wie eine |Koffer-!-bombe|. Detonierte beim ersten Klicken. Anders als Jakob. Der detonierte beim ersten Ficken.


    


    big_bone: muss sagen, deine einstellung zum thema fremdgehen klang sehr vernünftig. so ruhig und sachlich. schade, dass wir nicht mehr miteinander geredet haben. muss sagen, ich könnte mich in dich verlieben. melde dich doch mal wieder bei mir. bussi jay


    


    Saula war überrascht. Woher besaß dieser Kerl die !Frechheit, sich in sie zu verlieben?! Glaubte er denn, sie zu kennen? Wütend setzte sie ihn auf die Sperrliste. Vorher aber servierte sie ihn mit einer letzten Message ab, die sich ge!waschen hatte. Manchmal musste man den Menschen das Herz heraus=!reißen & darauf herumtrampeln, damit sie begriffen. Danach würde er in Tränen auf[ge[löst am Boden liegen.


    Over and Out. Paula setzte die Kopfhörer ab. Für einen Moment nichts hören /noch/=reden zu müssen, keine Geschichten zu erfinden, um die verschiedenen Handlungsstränge ihres Lebens im Gleichgewicht zu halten.


    


    *


    


    Auf ihrem Nachttisch türmten sich die Frauenzeitschriften wie die Müllhalden vor[ den Toren von Kalkutta:; die Absolution war käuflich geworden, per Abrisszettel wie=vom=Kalender. Die festlich gedeckte Tafel für die Familie, diese Saison in rot und Gold gehalten. Einfach nachzumachen für jedermann. Nur eben, dass Saula nicht jedermann war. Paula war ein Niemand im leeren Rauschen zwi][schen den Kanälen, ein Mensch, der seine persönliche Fernbedienung verloren hatte. So wurde jeder Versuch der Wiedergutmachung zur Farce, der K[r]ampf schon zu ahnen, bevor die erste Serviette gefaltet oder der Tischläufer mit den lackierten Feldfrüchten !bestückt--


    Saula erinnerte sich an Zeiten, da liefen solche Dinge wie von selbst. Heutzutage quietschte das komplette Räderwerk, ein Zahnkranz um den anderen abgenutzt. Nicht mehr lange, und das dünne Federband, was alles zusammenhielt, würde dem Druck nachgeben & seine Komponenten in alle mechanischen Winde zerstreuen.


    War es eine Frage des Alterns? Die einstige Unbefangenheit zu verlieren wie einen guten Freund, der Deutschland den Rücken kehrt? Nutzten sich ihre Gefühle mit der Zeit nur ab, wurden stumpf und schartig wie rostige Messer, die den Alltag nicht mehr in mund{gerechte Häppchen zu zer]=[teilen vermochten? Allgemein wurde angenommen, dass die Zeit den Menschen zu einer höheren Reife !zwingen würde. So wie es auch von Wein angenommen wurde, denn wurde er erst einmal in die Flasche gesperrt, dann würde ihm schon nichts anderes übrig!bleiben: Als demjenigen drei Wünsche zu erfüllen, der ihm den grünen Bauch polierte. Als ob Druck die Menschen !jemals zu besseren Individuen herangezogen hätte. Nein, sie lernten die Tragweite der Welt kennen, ein jeder für-sich-selbst hieß das, in vollem Eigensinn- & Nutt!-zen. Die Welt im eigenen Kopf zu verkleinern und sich zusammenzureißen!--


    Vor dem Partner. Denn die eigenen Wünsche hörten ja nicht einfach so auf, bloß weil einer den Hahn abdrehte:; der Mahlstrom brabbelte nur im Unterbewusstsein weiter. Grub sich=ein in die Uferzonen der Flussmündungen wie die Zähne eines gefräßigen Raubtiers.


    Saulas Einsamkeit war so essentiell verankert, dass sie wie ein R[i[s[s[ durch sie hindurchging. Als ’hätt der Blitz in einen Baum einge!schlagen. Ihre Verbitterung ein tiefer Schmerz an der Welt, durch nichts zu tilgen als die Abkehr nach innen:; sie stülpte einfach ihre Hornhaut nach außen, wie einen Handschuh auf die Flauschseite. Die kratzigen Wolldornen trug sie inwendig. Was wirklich in ihr vorging, brauchte !Niemanden zu kümmern. Ihre Ehe trug sie mit der Fackel einer Kriegsvertriebenen, deren Ländereien ihr längst nicht mehr gehörten; Brandgeruch auf vernarbten Stoppelfeldern. Die Rasierklinge hatte nur neue Narben aufge=!schlagen.


    


    *


    


    Was in den Frauenzeitschriften nicht stand, war die neue Reflektion ihrer Unzufriedenheit. Längst hatte sie sich in zwei Personae aufge|spalten; nun versuchte sie, die beiden wieder zu=einen. Bevor es zu spät war. Sie spürte das nahende Unheil, was ihr zuteil wurde. Späte Erkenntnis war besser als gar=keine zu !haben. Nur mit anzusehen, wie einem die Felle davon schwammen. Noch konnte sie Saula als einen Teil von ihr begreifen, nicht der Steuermann, der das Ruder eines leck!geschlagenen Schiffes übernahm. Saula war die Stimme aus dem brennenden Busch, der verkannte Prophet in der Wüste. Und doch wäre es besser gewesen, ihr zuzuhören. Auch wenn von jedem ihrer Worte Gift tropfte, gleich den Stacheln von Skorpionen. Denn wer=anders war sie als die Stimme aus ihrem Unter{bewusstsein, die ihr in sublimen Parolen zuflüsterte? Sie zu=bekämpfen hieß ihr zuzu!hören. In sich zu gehen. Denn irgendwo dort=unten versteckte sich Paula wie in einem Luftschutzbunker, stets darauf hoffend, der Krieg möge vorübergehen. Oben tobte der offene Krieg. Wer von beiden die end!gültige Kontrolle über ihren Körper gewinnen würde. Nicht die Männer, die waren nur außen|vor. Sie (welchen Namen sie sich auch immer geben mochte) spürte die Fäden der Marionette, an denen alles Leben hing. Entscheidend war nur, an welchem Ende der Fäden man hing. Oder welchen Zug man auszu=üben !fähig war. Wer die Zügel in der Hand behielt, der saß auf dem Kutscher=!Bock. Das ganze Leben ist ein Spiel--- und wir sind nur die Kandidaten…Schwierig gestaltete sich nur das Gespür für die richtige Perspektive; denn diese wechselte ständig. Schizophrenie ist nur ein Spiel. Verschiedene Abteilungen der gleichen Persönlichkeit. Nur wenige hatten sich diesen Orden verdient. Konkret bedeutete es nicht weniger, als beider Welten Bedürfnisse zu einen. Mit Saula waren sie neu=erwacht. Carsten konnte doch unmöglich so dumm & blind sein, sie nicht zu ?erkennen. Wenn das der Fall wäre, konnte sie gleich die sterblichen Überreste von Paula an der nächsten Weggabelung begraben. Saula stand in den Startlöchern, diesen Teil ihres Lebens neu zu begehen. Sie beschloss, es noch einmal zu probieren. An Carstens gesunden Menschenverstand zu appell{ieren. Vielleicht war eine Ehe mit Argumenten zu retten.


    


    *


    


    Das Zusammenleben mit Carsten = mit einer Lüge zu leben. Dabei ging es erstaunlich gut. Setzte man die Maßstäbe eines Feuilletonschreibers an, so spielten sie beide ihre Rolle mit vollster Überzeugung. Wobei es nur Saula war, die eine Rolle spielte. Von Carsten wusste sie es nicht. So=tief vermochte sie nicht in ihn zu blicken. Im Bett drehte sie ihm den Rücken zu. Teils, um ihn zu testen, teils, um sich selbst zu testen. Ob seine Hand mehr auf ihrer Seite des Lakens suchte, als nur eine Ruhestätte. Ob sie auf Wanderschaft ging, um ihre Erfüllung zu suchen. Oder aber in der Hoffnung, gerade keiner Berührung ausgesetzt zu sein, die die Bilder der schlimmsten Schuldgefühle wieder herauf=beschworen. Im Laufe unseres Lebens verbringen wir den Alltag mit Eltern, Partnern, Arbeitskollegen, bis wir endlich von der Last unserer Mitmenschen erlöst wurden. Saulas Sicht der Welt hatte sich verändert. Wie konnte sie ihnen noch vorbehaltlos über den Weg trauen? Wusste sie denn mit Sicherheit, wer ein schlimmes Geheimnis mit sich durchs Leben zog? Was wirklich hinter diesen unschuldig=!lächelnden Fratzen vorging? Vielleicht sollte sie nicht von sich auf andere schließen. Doch ihr wurde bewusst, wie naiv Paula gewesen war. Immer nur das Beste im Menschen zu vermuten. Denn unter der Maske, da wuselten Würmer über einen kahlen Schädel, wohlgenährt von den Sünden ihrer verderbten Seelen.


    Augen zu & durch, es musste ja weitergehen. Ging es auch. Über Jahre eingeprägte Verhaltensmuster, wie Farbpartikel bei einem schweren Autounfall in=die=!Haut… gepresst. Nenn es göttlich, nenn es ein Mandala, oder nenn es einfach nur eine Hornhaut, die uns taub macht gegenüber jeder Veränderung:; sei sie positiv oder negativ. Schimpf sie ruhig Automatismen, denn zu Automaten haben wir uns verändert. Saulas und Carstens Alltag unter][schied sich durch nichts von de Zeit vor ihrem Fehltritt. Alle Zerwürfnisse fanden nur in Saulas Kopf statt, und das war ein überschaubarer Kriegsplatz. Sie lächelte ihn freundlich an, animierte die |rosig-durchblutete Hülle|, die sie mit der Außen[welt ver=band. Teilte den Platz auf dem Sofa mit ihm. Kraulte ihm den Nacken, um ihm ein Gefühl der Sicherheit zu vermitteln. Hegte kein böses Wort, keine ihrer alten Forderungen. Wie lange dieser Waffenstillstand andauern würde, konnte sie nicht sagen. Bis die schwelende Wut ihre Schuldgefühle überwiegte. Nichts sagen. Ihn nicht mehr verletzten. Ihre eigenen Bedürfnisse hinten=an[stellen, wie schon immer. Bescheidenheit. Sich mit dem arrangieren, was das Leben (und Carsten) ihr boten. Stellte den Wecker für ihn und legte sich an seine ]Seite, die offenen Augen in der Dunkelheit. Hielt einen unverfänglichen Plausch mit der jungen Mutter aus dem zweiten Stock. Mit Sicherheit fand ihre Gesprächspartnerin sie sogar reizend. Saula fühlte sich widerlich.


    


    *


    


    Zum ersten Mal wurde Saula auf die andere [Seite der Fernbedienung gezogen. Das unangenehme Gefühl, als sich ihr Verstand mit schmatzendem Reißen aus dem Körper löste.


    


    Sie fand sich in einer Krankenhausserie wieder, entweder Scrubs oder Grey’s Anatomy. Genau konnte sie es nicht sagen. Weißgekachelte Gänge, so endlos wie steril. Komplett überfüllt, Versehrte und Verwundete zum gleichen großen “O“ des Schmerzes geeint. Als ’wär in der Mülltonne der Gesellschaft das müde Plastik gerissen & der Bodensatz durchgebrochen, gestrandet auf=diesem Flur. Parias wie sie, die in dieser Szene eine kokette Schwesternhaube trug. Vor sich schob sie einen chromglänzenden Wagen daher, in dem die Werkzeuge nur so klimperten. Skalpelle und Tupfer, Sauger und Klammern.


    Am Ende wusste sie nicht mehr, ob sie an einer kaputten Fuge hängen geblieben war, oder über einen der Schreienden gestolpert war. Für das Ergebnis war es einerlei; der Wagen stürzte, und mit ihm er{goss sich der gesamte medizinische Inhalt wie der Bauchladen eines Quacksalbers. Die Sorte, die mit einem zer[lump]ten Viehwagen über die Lande zog. Wertloser Tand, von dem man sich noch nicht einmal ein Eis kaufen konnte.


    Nichts von alledem geschah. Keiner der Anwesenden nahm sie wahr. Als wäre sie längst zu dem blassen Schemen geworden, der durch die einsamen Tage schlich. Tage, die sie einmal gemeinsam=beschritten.


    „Was machen sie denn da, sie unbeholfenes Ding!“


    Nun war ihr Da=sein doch bemerkt worden. Der Oberarzt erteilte ihr eine Gardinenpredigt, die sich ge!waschen hatte.


    „Aus meinen Augen! Ich will sie nicht=mehr !sehen.“


    Saula spürte die schwielige Hand auf der Brust und dachte noch kurz – sollten Ärzte nicht butterweiche Hände haben?-;


    


    dann wurde sie nach hinten geschleudert und landete so hart mit dem Gesäß auf dem Wohnzimmerboden, dass es staubte. Hustend rappelte sie sich wieder auf, wischte sich die grauen Flusen von der Hose. Wie=lange hatte sie nicht mehr anständig saubergemacht? Es schien, als würden mit ihrem neuen Lebenswandel alle Tugenden unter die Räder geraten, die einst Paula ausgemacht hatten. Darunter auch die häusliche Reinlichkeit. Geblieben waren aus ?ihrem Traum ?ihrer Vision:; die sterile Atmosphäre, die ihre Ehe seit Monaten ausmachte.


    


    *


    


    „Du gibst dir einfach keine Mühe=!mehr. Früher, da war das Anders. Aber seit du jeden Tag zuhause bist, lässt du dich gehen.“


    Jeden Tag brav zu Hause. Wenn der Arme nur geahnt hätte, womit sie sich ihre Tage wirklich um die Ohren schlug! Dass ihr Desinteresse sie einmal geängstigt hatte. Und es ihr mittlerweile völlig Schnuppe war. Saula blickte aus dem Fenster hinaus, in die kalt=schwarze Nacht. Blick auf unendlich. Dann stellte sie ihre Brenn{weite auf kürzere Distanz, und sah ihr Spiegelbild in der Scheibe. Schrak vor dem zurück, was sie erblickte (das Zurück]=schrecken nur ein Impuls ihrer Pupillen).


    „Was meinst du damit?“


    „Zum Essen gibt es nur noch Fertigware. Die Bude ist ein Saustall. Gab ich dir denn nicht alle Zeit der Welt, um solch kleine Dinge in Schuss zu halten?“


    „Du meinst klein wie=deinen!Schwanz?“


    Carsten atmete stöhnend aus wie ein Boxer, der gerade einen schweren Schlag in den Magen abgefangen hatte.


    „Das ist nicht fair.“


    „Du hast mir alle Zeit der Welt gegeben. Der Herr ist ja so großzügig. Wenn ich meine Freiheit will, dann nehme ich sie mir schon selber! Hältst dich für den Erlöser, und bist doch nicht=mehr denn ein armseliges Würstchen.“


    Immer noch glaubte er, mit der alten Paula zu sprechen. Doch in ihrem Inneren glomm das Vulkanfeuer einer Anderen, und es stand kurz vor dem Ausbruch. Saula machte weder Gefangene, noch nahm sie auf andere Menschen mehr Rücksicht, als zur Wahrung ihrer Maske von=Nöten war.


    „Na komm, du hast doch damals eingewilligt. Niemand hat dich gezwungen, deinen Job aufzugeben.“


    Ein bitteres Lächeln umspielte ihre Lippen, als hätte sie einen Tetrapack verdorbene Milch auf einen Zug geleert.


    „Ja. Wenn ich geahnt hätte, wofür. Für einen Mann, der nie zuhause ist. Dem meine Bedürfnisse egal sind.“


    „Ich arbeite sehr hart, und in den wenigen gemeinsamen Momenten versuche ich, für dich da zu sein.“


    „Ich rede von elementaren Bedürf!nissen. Selbst Frührentner haben mehr Sex als wir.“


    „Das kann nicht sein.“


    „Hier!


    Wortlos warf sie einen Zettel auf den Küchentisch.


    „Was ist das?“


    „Ein Ausdruck. Lies.“


    Saula zog an ihrer Zigarette, als wollte sie sie den Filter in>Flammen<auf!gehen sehen.


    „Ich habe im Internet recherchiert. Ob es nur mein subjektiver Eindruck wäre, dass ich zuwenig Sex bekomme. Dort steht es schwarz{auf=!Weiß: Wie oft die Deutschen im Durchschnitt miteinander schlafen. Ich habe mir erlaubt, die wichtigen Stellen mit dem Textmarker hervor=zu!heben. Vielleicht ist dir aufgefallen, wie=weit die Zahlen von unserem Sexleben [abweichen. Ein Drittel, Carsten, ein gott!verdammtes Drittel. Mehr bekomme ich nicht von dir.“


    Sie wusste nicht, ob er ihr zu=hörte. Während er den Artikel las, legte sich seine Stirn kraus. Seine Denkerfalten, wie sie es einmal liebevoll genannt hatte. Doch als er aufblickte, sah sie ihn nur müde & traurig. Nichts, aber auch gar=!Nichts von Verstehen oder einer tieferen Einsicht lag in=ihnen.


    „Sex ist nicht alles im Leben.“


    „Aber ein wesentlicher Bestandteil davon.“


    Sie hatte sich ihm offenbart. Ihre Seele geöffnet. Versucht, das Problem mit Reden aus der Welt zu schaffen. In Wirklichkeit hatte sie die |Mauer| zwischen ihnen nur fester=!zementiert.


    „Hauptsache, alles tanzt nach deiner Pfeife. Was verlangst du denn noch von mir?“


    Es war sinnlos, mit ihm zu diskutieren. Saula drückte ihre Zigarette aus, und ließ ihn am Küchentisch so sitzen, wie er war. Sah nur nach vorne, nicht zurück. Sonst hätte sie den Sprung im Glas der Küchentür bemerkt, Schlacht=Narbe ihrer letzten großen Zer[m[ü[r[b[u[n[g. Denn zur Lösung von Konflikten waren sie nicht mehr in der Lage. Die Fronten verhärteten im Krieg. Saula ging zu Bett, während ihr Gatte ein Bier aus dem Kühlschrank nahm oder sich das Hirn vor dem Fernseher heraus=!schoss. Nicht sich selbst, aber ihrer Beziehung gab er den Selbstmord auf Raten.


    


    *


    


    Denn es stimmte ja nicht. Dass sie sich leer gestritten hatten. Sie luden nur ihre Batterien neu auf. Für den nächsten Kampf, wer den Titel im Weltergewicht für=sich beanspruchen durfte. Genauso wenig wie totale Erschöpfung ein Garant für tiefen Schlaf war. In der Einsamkeit [hinter ihren |geschlossenen=Lidern| formten sich Gedanken, die sie nie bei sich für möglich gehalten hätte. Sie führten doch eine glückliche Ehe. Zumindest eine Ehe. Es waren immer die Gedanken der Anderen, die gefährliche Riffe wie Schei][dung oder Untreue umschifften. Die Ehe als !sicherer Hafen. Da konnte sie nur bitter lachen.


    


    In den frühen Tagen des Fernsehens direkt oder kurz nach Mitternacht, angepasst an das Schlafbedürfnis der großen Mehrheit. Wenn die Herde dumm dreinblökender Schafe zu Bett ging, verwandelte sich der Zauberkasten ihrer alltäglichen Existenz. Anstatt bunter Bilder nun weißes=Rauschen.


    Alleingelassen die Einsamen in der Nacht, die kein Auge zudrückten, denen sich die feinen Knoten des Sofabezugs in den Rücken bohrten wie tausend Lanzen{!stiche. Denn zwischen den Kanälen, da herrschte der leere Raum; da pfiff der Wind durch aus{gehöhltes Gebein. Wohl dem, der selig schlummerte! Düstere Gedanken steckten wie Poltergeister zwischen den schwarzweißen Reihen. Warteten, bis der Zuschauer schlief. Be!lauerten ihn wie Tiger ein Lagerfeuer in der Serengeti; bloß dass die Flammen eisig=grau waren an|statt heiß und virulent:-- die fiebrige Stirn eines Kindes--


    Schwarz & weiß, bis die Streifen die schlafende Beute überlagerten, bis die weißen Zwischenräume verschwanden, bis -! die Dunkelheit der Nacht sie ver{:schlang.


    

  


  
    Thekenschlampen


    Alt & abgebrüht. Kehliges Lachen der Hyänen im Zigarettenrauch. Jetzt, wo sie alleine an der Bar saß und auf einen Mann wartete, der ihr einen Drink spendiert. Fragte sie sich, was sie von ihnen unterschied. Paula rutschte ins Barleben ab. Sie erinnerte sich an die Geschichte ihrer Urgroßmutter, die im Berlin der über-|schwengl|-ichen zwanziger Jahre eine Thekenschlampe gewesen war. Über den Urgroßvater war wenig bekannt. Außer, dass er sich wohl als Taxifahrer verdingt hatte. Und genauso schnell, wie er mit seinem Taxi vorgefahren war, war er auch wieder verschwunden, als Herta schwanger wurde. Lag es etwa in ihren Genen? War sie schon eine Schlampe, als sie mit rosig-schrumpeliger Haut in den Armen ihrer er!schöpften Mutter lag? War es rezessiv, konnte es Generationen über^springen? Wenn diese Theorie zutraf, dann konnte sie sich keinen Vorwurf machen. Welcher Mensch vermochte schon, gegen seine Veranlagung anzukommen? Die darüber entschied, was später mal aus ihm wurde. Ob er gerne Sport trieb, ob er auf Männlein oder Weiblein stand, ob er gerne Opern besuchte oder lieber das Spiel FC Bayern München ]gegen[ den VfB Stuttgart. Freiheit war eine Illusion. Der Mensch wurde durch Vorhersehung dirigiert. Seine Freiheit bestand darin, diesen Zustand zu erkennen und demütig zu akzeptieren.


    Um sie herum raschelten Flügel, wie bereit zum Aufbruch. Die ältliche Blondine neben ihr hatte mit einem Buchhaltertyp ein Gespräch angefangen, und sich in einer der lauschigeren Nischen verkrochen. Damit saß Paula wieder direkt auf dem Präsentier=!teller, den gierigen Blicken der Männer schutzlos ausgeliefert. Plötzlich fühlte sie eine schwielige Hand am Hintern. Sie drehte sich um.


    Einer dieser aufgeblasenen Möchtegernghettos, die selbst mit dreißig noch nicht begriffen, dass die Jugend ein flüchtiger=Gast war, der nur !kurz verweilte und einen dann auf einem Berg unbezahlter Rechnungen sitzen ließ. Von seinem Gesicht war kaum etwas Relevantes zu erkennen. Die Baseballkappe weit ins Gesicht gezogen, die Augen versteckt hinter einer leicht getönten Brille. Um den Hals eine Kette so dick wie ein Vorhänge(schloss. Ihr vulgärer Goldglanz konnte nur falsch sein. Wie sonst sollte dieses Jüngelchen sich solche=Teile leisten können? Eigentlich interessierte es sie nicht, wer der Typ war. Er hätte mit ihr zusammen auf die Volksschule gehen können. Der Pizzabote vom La Traviata. Ein Servicemitarbeiter vom T-Punkt, in seiner Freizeit. Ein Gesicht aus der Masse. Ein Jedermann.


    Genau das brauchte sie jetzt. Aus einem ersten Reflex heraus nahm sie seine Hand von ihrem Hintern.


    „Entschuldige Mal, haben wir uns denn schon einander vor]=[gestellt oder was?“


    „Ich bin Maximilian, und du?“


    Seine Schlagfertigkeit gefiel ihr. Auch wenn sie seinen Namen gar nicht brauchte. Ihre Beine sprangen auch so aus> <einander. Das Scharnier brauchte gelegentlich einen Spritz!er Öl, sonst fing es zu quietschen an.


    „Saula.“


    „Okay Saula, nachdem wir uns einander vor]=[gestellt haben, kann ich meine Hand wieder dort hinlegen, wo sie war?“


    „So gesehen ja.“


    Ein wenig unbehaglich war ihr schon zumute. Alle Welt konnte zusehen, wie ein fremder Mann sie begrapschte. Wobei… sie kannten sich ja nun beim Vornamen. Wie ging noch der alte Witz:; Ich schlafe nicht mit Unbekannten? Also ließ sie es zu, dass er ihr einen Drink spendierte. Er besaß sogar die Unverfrorenheit, einen Sex on the Beach zu bestellen, als wäre es noch nicht offen!sichtlich genug.


    „Zu mir oder zu dir?“


    „Besser zu dir. Bei mir ist es gerade unpässlich.“


    Im Licht der Straßenlaternen war sein falscher Glanz schnell verflogen. Vor der Bar parkte sein Fahrrad, an ein Straßenschild gekettet. Sie nahm auf dem drahtigen Gepäckträger Platz, der sich unangenehm in ihren Hintern bohrte. Sie war auf einen Fahrradkurier hereingefallen, der sie nach Hause transportierte wie ein !Schnitzel, das er soeben beim Fleischer er{=standen hatte.


    Was sie erwartete war{: eine Junggesellenbude reinsten Wassers. Sie erkannte es schon am Geruch im Treppenhaus. Kalter Zigarettenrauch, der in den Tapeten er|starrt| war, vermischt mit altem Schweiß, da er selten lüftete. Im Flur stolperte sie fast über einen Stapel leerer Pizzakartons.


    „Die wollte ich demnächst zum Altpapier runter\\bringen.“


    „Macht ja nichts.“


    „Willst du was trinken?“


    „Ja, dich.“


    Von der Wucht ihrer Gier getroffen, stolperte er rück[wärts auf das aufge><klappte Schlafsofa. Ihre Zunge in seinem Hals. Seine Zunge in ihrem. Kämpften sie wie zwei Tyrann-O-saurus Rex darum, wer wen ver!schlingen würde.


    


    *


    


    Als Kind hatte sie ein Kaleidoskop besessen. Ganze Nachmittage konnte sie damit verbringen, das bunte Farbenspiel zu betrachten, welches sich ihr durch die kleine Linse erschloss. Fasziniert davon, wie aus einem kleinen Häufchen bunter Glas[broc][ken] un!ermüdlich neue Muster entstanden. Oftmals schalt die Mutter mit ihr, wenn sie nicht pünktlich zum Essen erschien. Murrend legte sie es dann beiseite, voller Vorfreude auf die nächste Gelegenheit.


    Später hatte sie begriffen, was es wirklich war, nämlich ein tragbares Spiegellabyrinth, in dem man sich leicht verirren konnte. Die Götterschmiede, in der ein kleiner Augenblick der Menschheit in dutzende & aberdutzende Facetten g[e[b[r[o[c[h[e[n wurde. So glitzerten selbst profane Dinge wie Diamanten. Gleiches konnte man auch für den Sex mit ständig wechselnden Partnern sagen. Sex war die persönliche Signatur eines Mannes, so wie seine Stimme oder Augenfarbe. Einen jeden von ihnen verglich sie mit dem Vorigen, mit dem Vorvorigen & dem davor. Am Ende verglich sie alle mit Carsten, der schlecht dabei wegkam. Sie liebte es, die Männer von oben bis unten zu riechen, schmecken & zu lecken. Wie das kleine Mädchen mit den baumelnden Zöpfen, das sich einen Sommer lang durch alle Sorten einer Eisdiele hindurch=!schleckte. Und am Ende ein Sahnehäubchen obendrauf. Konsum hieß Konsum, bis in die !letzte Faser. Dabei existierte für sie keine zeitliche Vorgabe, lediglich gönnte sie den Männern, den Duk!tus zu setzen. Da waren die Genießer, die ihren Körper stundenlang der Aufmerksamkeit streichelnder Hände & leidenschaftlicher Küsse aussetzten. Ebenso liebte sie die jugendliche=Gier der Burschen, die sie in Grund & Boden ramm!elten, als gäbe es kein Morgen. Sie wollte die devote Zofe sein, die die Männer bediente, und gab sich erst zufrieden, wenn sie alle Wünsche aus ihnen herausge!kitzelt hatte.


    Je länger sie mit anderen Männern schlief, umso mehr wurde ihr die Unzulänglichkeit Carstens bewusst. Seine sexuellen Fähigkeiten wurden im harten Schlag!licht der Retro{spektive seziert. Jeder einzelne Aspekt neu durchleuchtet und für nicht befriedigend befunden. Immer fand sich ein Mann, der es besser konnte. Männer, ein jeder mit seiner individuellen/ ökologisch/ sexuellen/= Nische. Schade, dass Paula keinen Schlachter!stempel besaß, mit dem sie das Fleisch in klar umrissenen blauen Buchstaben bewerten konnte. So blieb ihr nur, im Eifer des Gefechts ihnen auf den Hintern zu klatsch!en, wie einem neugeborenen Baby oder einem Pferd, dem man die Sporen gibt. Mann mit Pferdeschwanz gesucht- Frisur egal.


    


    *


    


    Irgendwo hatte Saula ihre Fernbedienung unterwegs verloren. Wie so vieles auf der Flucht. Mit dem großen Treck von Preußen über die Ostsee. Beschossen von Fliegern, die ihrem blinden Fatalis(orgas-)mus den Tod wünschten. Ihre Finger tippten ins Leere, voller ungläubigem Staunen. Wie ein Dirigent fuchtelte sie mit den Armen, aber da war !Nichts, nichts mehr. Das Orchester lief in schriller Dissonanz aus dem Ruder. Im Publikum wurde getuschelt, unruhig scharrten sie mit den Füßen. Das stand doch so nicht im Programmheft. Was wurde da gespielt? Schon rannten die Ersten zum Kartenschalter, um sich ihr Geld auszahlen zu lassen. Am liebsten hätte Saula den Deserteuren zugeworfen: Bleibt doch stehen! Es wird schon wieder!


    Vollständiger Kontrollverlust, dachte Saula hilflos. Und dabei war der Abend lange nicht gelaufen, galt es noch unzählige=Stunden zu überstehen. Lächeln mit kaltem Schweiß, während die ersten Eier und faulen Tomaten flogen. Saulas Finger im Starr[krampf, als gäbe es noch irgend!etwas zu retten. Große Bildschirme übertrugen das Geschehen noch in die kleinste Wohnstube, den kleinsten Winkel des Saals. Schwarzweißes Rauschen, wie die Brandung des großen Ozeans. Der Tsunami, der Dörfer hinwegfegen und ganze Landstriche einebnen konnte. Eine Ur!gewalt, die nicht zu bremsen war. In der ersten Reihe stand Caroll-Ann auf und zeigte mit anklagendem Finger auf die meterhohe Flutwelle: Sie sind wieder da-


    Ja wer eigentlich? Denn die erste Welle kam trügerisch daher, fast schon seicht. Mochte kaum mehr als die Füße zu um{spülen}. Doch den Sand darunter, auf den das ganze Fundament gebaut war, trug sie gleich mit sich. Schlamperei in der Bauaufsicht, wer hatte solch maroden Bauten zugestimmt, die jed=weden Bestimmungen wider]=[sprachen? Nun trieben marodierende Bretterhaufen mit den Wassermassen durch die Straßen. Wohl dem, der sich in besser befestigte Gebäude gerettet hatte oder auf die Anhöhen über der Stadt. Denn von hier=aus war auch ein besseres Bild der Verwüstung auszumachen. Gerade in den seichten Untiefen lag die höchste Gefahr. Wenn das Schwemmgut des Unterbewusstseins einem alle=Knochen im Leibe !brach.


    Schnelle Discoliebe. Die natürlich beinhaltete, dass Saula sich auf das Spiel der Lüge einließ, der zum Balztanz einfach gestrickter Machos gehörte. Wobei dumm fickt gut als Schlag!wort nicht nur für Frauen galt, die Unterschiede der Geschlechter v/e/r/w/i/s/c/h/t/e/n in dem Moment, wo weibliche auf männliche Schlampen trafen. So langweilig wie notwendig. Meinten sie noch, sie müssten ihr ewige Liebe schwören, und zwar nach wenigen Minuten. Meistens ging sie noch darauf ein, weil es von ihr erwartet wurde. Auch für Schlampen galten allgemein anerkannte gesellschaftliche Regeln. Ein |Bollwerk|, das sie wie ein zu enges Korsett ein{schnürte}. Musste denn die Revolution-der-Betten von einem einzigen Weibe ausgehen? Warum lehnte sich nicht eine andere Frau zurück, und spreiz!te ihre Beine für die Genossinnen im Geiste?


    „Spar dir das Süßholzgeraspel. Du willst mit mir !schlafen, ohne am nächsten Tag eine Erinnerung an mich zu haben. Mir geht es genauso. Also können wir bitte endlich auf den !Punkt kommen?“


    Sie brach mit allen von Paulas Konventionen. Schlimmer noch, sie brach selbst mit den neuen Gesetzen, die Saula aufgestellt hatte. Überging alle Hemm|schwellen|, setzte ihr Fähnchen immer noch einen Höhen=!meter weiter bei der Gipfelbesteigung. Nicht vergessen, das olympische Komitee anzurufen, wenn der nächste Rekord anstand. Das einzige, was sie wirklich vergessen konnte, war ihr Anstand.


    Zu!cken in den Augen des gegelten Jünglings. Keine Locke seiner sorgfältig modellierten Frisur geriet in Unordnung, aber in seinem Gesicht arbeitete es. Auf den ersten Schreck folgte Verstehen. Darauf ein breites Haifischgrinsen. Täuschte sie sich, oder hatte seine Hose sich gerade eben vorne gewaltig ausgebeult? Pawlow schien Recht zu behalten. Hunde wedelten freudig mit dem Schwanz, wenn sie ein neues Kunststück lernten.


    „Zu dir oder zu mir?“


    „Wirf eine Münze. Kopf, bei mir, Zahl bei dir.“


    Der Münzwurf blieb hypothetisch, die Gier real.


    „Brauchst ’mir keinen ausgeben. Mach mir morgen früh einen Kaffee, dann bin ich zu=!Frieden.“


    


    *


    


    Nun war es ihr Mann, der sich vernachlässigt fühlte. Kaum noch gelang es ihr zu verhehlen, dass seine bloße Anwesenheit sie störte. Denn die gemeinsamen Momente, so wusste sie, hielten sie nur von der überlebens=!wichtig gewordenen Jagd ab. Warfen sie um ungezählte Männer zurück. Dementsprechend legte sie eine schlechte Laune an den Tag, die die Aufenthalte ihres Mannes zu einem Einsatz des Kriegsministers an der heimischen Front machten. Ein Einsatz, den er nur verlieren konnte. Da er die geheimen Tücken seines Gegners nicht kannte. Saula war mit allen Wassern gewaschen, gab sich so neutral, als wäre er ein neuer Einrichtungs[gegenstand, der sich nicht mehr ins Gesamt{konzept einfügen wollte. Fast wirkte er wie ein Fehlkauf, doch leider hatte sie den Kassenzettel verloren, an Umtausch war nicht mehr zu denken. In ihrem Verstand lauerte eine ungewohnte Härte, die all=die=Jahre ihrer Ehe in=?Frage stellte. Verfangen unter einer modernden Lage grünem Schlick. Unmöglich, mit beiden Beinen in zwei][Welten zu stehen. Sie war noch jung. Sollte es denn auf diesem Niveau weitergehen, bis zum Ende ihrer Tage? Oder profaner, nur bis zum Ende ihrer jugendlich=straffen Haut, die ihr das Ausleben einer promiskuitiven Körperlichkeit überhaupt ermöglichte?


    Doch der Moment, sich ihm zu öffnen & !Alles zu beichten war verflogen. Zuviel lastete auf ihren Schenkeln. In letzter Zeit stritten sie sich immer häufiger. Saulas Ausreden wurden immer dreister. Die Abende bei Alibifreundinnen, die nie real existierten und die sie sich allesamt aus=den Fingern gesogen hatte. Zumindest dieser Aspekt ihrer Lügen enthielt die schonungslose Wahrheit. Es waren nicht nur Finger gewesen, aus denen sie den Nektar der Er!kenntnis gesogen hatte. Aus ihr war geradezu eine Weltmeisterin in Sachen Blowjob geworden.


    Sie nannte es Selbstverwirklichung, mit den Freundinnen abzu=!feiern. Eine ver[passte Jugend nachzuerleben. Denn genau das war es, was sie brauchte. Wenn auch auf andere Art & Weise, als Carsten sich je vorstellen konnte. Weil sie den Erstbesten geheiratet hatte. Danach ver]=[glich sie jeden mit=!ihm, ob er besser wäre. Oder einfach nur anders. Ein Wissenschaftler hätte ihr eine bewusste Fälschung der Parameter vorgeworfen. Wenn sie nur oft genug ver]=[glich, würde schon einer besser sein, der strahlende Ritter auf dem weißen Ross. Der sie aus der Misere befreien würde, die sie selbst ange{richtet hatte.


    


    *


    


    Das Zimmer lief auf ihre Rechnung. Sie wollte ihm nicht den billigen Triumph gönnen. Dass der Mann die Frau einlud. Das ging über ihr !Ehrgefühl hinaus, egal wie=gering dieses auch ausfiel. So trug sie sich unter falschem Namen als Frau Bernau ein. Dem Portier ließ sie wissen, dass ihr Mann, der von einem wichtigen geschäftlichen Termin aufgehalten wurde, später dazu=!stoßen würde. Schwer zu sagen, wie oft er diesen Witz gehört hatte. Jedenfalls oft genug, um nicht mehr darüber lachen zu können.


    „Könnten Sie ihm den Weg weisen, wenn er eintrifft?“


    „Sicherlich doch. Frau…?“


    „Bernau.“


    „Natürlich. Wie konnte ich das nur vergessen?“


    Dies war der Ort, an dem Ehebrecher sich trafen. Fernab aller Gesetze & Regelmäßigkeiten. Gerne auch regelmäßig, aber welche Rolle spielte das schon? Es verlangte keine große Portion Verstand, um den Zustand zu begreifen. Das Da][zwischen. Die Vögelfreien, die die Ketten der Moral von sich warfen, als wären es dünne und klebrige Spinnweben. Im Zimmer nebenan weitere ge!scheiter!te Existenzen (Die Weigerung, sich selbst als gescheitert anzunehmen). Wertlose Aktenkoffer voll beschönigter Bilanzen. Einsame Menschen, die den letzten Abschiedsbrief in ihrem Leben schrieben. Die Arme vernarbt von den unzähligen Versuchen, die von genauso=wenig Durchsetzungs!fähigkeit zeugten wie dieses Mal. Schuldenmogule, die sich auf Rabattbasis einmieteten, da ihre wirkliche Unterkunft längst vom Kuckuck beschlagnahmt war.


    Die Tapeten waren in den neunziger Jahren vergilbt. Nun blieb ihre Farbe undefinierbar. Blanke Raufaser, die an eine seltsam grobkörnige Lein||wand erinnerte, auf der der Film ablaufen würde. Vereinzeltes Rascheln in den Reihen. Erwartungsvoll knispernde Chipstüten. Hemmungslos geöffnete Bierflaschen, mit ihrem schnalz!enden Knallen der Kronkorken. Unterdrückte Hustenanfälle. Paula stellte ihre Handtasche auf dem abgeblätterten Mehrzwecktisch ab, der den Besucher zum Verweilen einlud. Darüber war ein Spiegel in der Wand eingelassen, in dem sie den Sitz ihrer Haare überprüfte. Das klingelnde Telefon riss sie aus ihren Gedanken.


    „Ihr Mann ist eingetroffen.“


    „Sehr gut. Dann schicken sie ihn hoch.“


    Der Vorführer (Verführer?) legte die Spule ein und dimmte das Licht im Saal. Wenn sie den Kopf /schräg/ legte und genau hinhörte, konnte sie die Umdrehungen des Projektors heraushören. Die brüchige Spule. Derselbe Film, dutzende & aberdutzende Male aufgeführt. Lediglich das Publikum wechselte. Nur wenige Fans besaßen die Muße, es sich mehrmals anzusehen. All die Male, wo sie dieses Etablissement besucht hatten, war es Thorsten gewesen, der die Zeche gezahlt hatte. Frau ließ sich ja einladen. Doch :!nicht heute. Saula hatte die Kontrolle über die Situation zurück gewonnen. !Sie war das Objekt der Begierde. !Ihr lagen die Männer zu Füßen. Mit einer schnellen Bewegung entriegelte sie die Tür. Als er eintrat, lag sie schon in Unterwäsche auf dem Bett.


    „Kannst es wohl kaum erwarten, was?“


    Sein dümmlicher Blick. Es hieß zwar immer, dass Männer sich entscheiden mussten, wofür sie ihr Blut brauchten; denken oder erigieren. Aber nie war es ihr offensicht!licher gewesen als an diesem=Mann. Gleichzeitig fragte sie sich, ob alle Männer, das!selbe dümmliche Grinsen zur Schau gestellt hatten. Das Publikum wurde unruhig. Kannten wir diese Szene nicht schon? Zuckten wir nicht zusammen in Erwartung des vorprogrammierten Lachers, der gleich kommen würde? War es denn nicht vorhersehbar, dass unsere kleine Heldin mit dem fremden Mann ins=Bett steigen würde?


    „So einfach mache ich es dir heute nicht. Zuerst musst du drei Rätsel lösen. Schaffst du es nicht, wirst du für immer des Zimmers verwiesen. Sollte es dir gelingen, die Rätsel der Sphinx zu lösen, darfst du sie besteigen.“


    „Okay, wird das so eine Art Rollenspiel oder was? Kannst du gerne haben. Ich werde dein stolzer Pharao sein, der dir den Zeremonienstab ein{führt. Stell mir die erste Frage, du kleines Luder!“


    „Wer sind die beiden Schwestern, die sich stets gegenseitig erzeugen?“


    „Das ist einfach. Tag und Nacht.“


    „Nicht schlecht für den Anfang.“


    „Wirst schon sehen, du kleines Luder. Schneller als du denkst, hab ich dich nackig.“


    „Dann beantworte mir auch folgende Frage: Es ist am Morgen vierfüßig, am Mittag zweifüßig, am Abend dreifüßig. Von allen Geschöpfen wechselt es allein mit der Zahl seiner Füße; aber eben wenn es die meisten Füße bewegt, sind Kraft und Schnelligkeit seiner Glieder ihm am geringsten.“


    „Kenne ich auch. Das ist der Mensch.“


    „Falsch, mein Lieber. Das ist der Mann. Wenn der Abend naht, erwacht sein drittes Bein.“


    „Ein kleiner Fehler, na und? Was macht das schon. Ich nehme den Publikumsjoker.“


    „Kein Joker, keine Ausflüchte. Du hast verloren. Ertrag es wie ein Mann, der du !eines=Tages vielleicht sein wirst.“


    „Wer spielt hier eigentlich mit wem?“


    „Ich dachte, du könntest mir diese Frage beantworten.“


    Sie hatte den schneid][enden Ton ihrer Stimme geahnt, noch bevor er aus ihrem Mund gekrochen kam. Nun konnte sie es nicht mehr zurücknehmen. Woher kam diese plötzliche Wut? Zuck!en in seinem Gesicht. Mit einem Mal konnte sie sich vorstellen, wie er als alter Mann aussehen würde. Und es war beschämend. Thorsten verwandelte sich in ein seltenes Insekt, durch den sezierenden{ Blick wie eines Okulars. Er war ihr nicht gewachsen, dieser stolze Mann.


    „Ich glaube, ich gehe dann mal besser.“


    Irgendetwas in ihr wollte ihn halten. Wenn es ein Gefühl war, dann hatte es mit Liebe herzlich wenig zu tun.


    „Es ist nicht deine Schuld. Ich bin deprimiert & lasse es an dir aus.“


    „Du hast eine seltsame Art, deine !Zuneigung zu zeigen.“


    „Mein Körper stand dir doch jederzeit zur Verfügung, oder nicht?“


    Seine Augen, wie die eines Boxers vor der letzten Runde, wenn ihn das Flutlicht blendete. Er schickte sich an, sein Sakko überzuwerfen. Noch hatte er nicht gemerkt, dass es über einer bloßen Brust baumelte.


    „Komm zurück ins Bett, lass uns schlafen.“


    Letzten Endes gaben sie immer wieder auf. Wählten das kleinere Übel. Zum Beispiel neben ihr zu schlafen. In der Hoffnung, der Krieg sei vorbei. Er zitterte in ihren Armen, und sie lächelte. Hasste sich für dieses Lächeln. Ein kalter Halbmond, der sich an seine Wange schmiegte. Sie ein[kerbte wie ein Fall!beil auf dem Schafott.


    Sie verließ das Hotel in den frühen Morgenstunden. Auf dem kleinen Nachttisch, der einem kurzen Moment ihrer Zweisamkeit beigewohnt hatte, lag eine Postkarte, die das Hofbräuhaus zeigte, an den Ecken reichlich abgeknickt. Ein Tempotaschentuch hätte nicht benutzter aussehen können. Ihrer Ansicht nach passte sie besser als jeder andere Notizzettel, der am Boden ihrer Handtasche ein Schattendasein führte. In ihrer braven Mädchenschrift hinterließ sie ihm exakt fünf Worte:


    


    Ruf mich nicht=!wieder an


    


    Wie kam es eigentlich, dass sich ihre Handschrift nicht verändert hatte? Wenn man so sah, konnte man an das Poesiealbum einer Acht!jährigen denken. Nichts zu erkennen von der=Frau, die aus ihr geworden war. Doch mit der Zeit würde ihre Handschrift der restlichen Ent{wicklung folgen. Sie fürchtete den Tag wie sie die Schauspielerei liebte. Denn dann würde der letzte Stein in der Mauer fallen, so mit ihm auch ihre neue |Hülle| der Lächerlich!keit preisgegeben. Eine Larve, die ihr kein Mensch mehr abnahm. Nein, ihre Handschrift zählte zu den wenigen unschuldigen=Dingen, die sie sich bewahren wollte.


    Noch bevor der erste Hahn dreimal kräht, wirst du mich !verraten. So leise wie möglich zog sie sich an. Weg von dem tiefen Schnarchen, das ihre Flucht wie eine Filmmusik begleitete. Wenn sie die Lider schloss, konnte sie die Namen der


    


    mitwirkenden


    


    Schauspieler,


    Statisten,


    Dekorateure und Maskenbildner


    


    lesen.


    


    Welche Rolle sie wohl in diesem Streifen gespielt hatte? Alles ging viel=zu !schnell. Die Namen [rat]-[ter]-[ten] an ihr vorbei, bevor sie einen auch nur mit klarem Verstand fassen konnte. Und mal ehrlich: Kein Mensch las die Namen wirklich mit vollem Interesse. Saula hatte zu lange gewartet. Verwünschungen murmelnd gingen die Zuschauer an ihr vor][bei. Sie blockierte den Saal. War sie denn erst erlöst, wenn sie ihren Namen im Abspann lesen konnte? Für einen kurzen Augenblick kam sie sich wie ein Zimmermädchen vor, das über die Strenge geschlagen hatte. Noch weit entfernt vom Orchester der Staubsauger bewegte sie sich durch die verlassene Rezeption. Der Tagesportier zeichnete wortkarg ihre Rechnung ab, doch sein Blick sprach Bände. Egal. Sie war solche Blicke gewohnt, und stand darüber.


    


    *


    


    Die Parkplätze: Geheime Treffpunkte an der Autobahnausfahrt, wo sich die im=Geheimen=!rammelnden trafen. Blätter in ihrer Unterhose, Tannennadeln zwischen den Zehen. Oder aber: Vor der Disko, im Industriepark der Randbezirke, hinter den Leergutcontainern. Paula trieb es hinter Weißblech, denn auch sie war eine !Büchse, benutz mich & schmeiß mich weg.


    Die Routine: Warum floh sie von einer Routine in die Nächste, vom Regen in die Traufe? Nicht mehr !genug=kriegen. Denn:; die kleine Raupe nimmersatt fraß sich von Blatt zu Blatt. Die Entwertung ihrer Handlungen, ihre Heraus{lösung} aus dem Gesamtkontext. Sowohl ihrer Handlungen als auch ihrer=selbst. Warum sinnlos:; wenn es sinnlich war? Saula wurde sich ihrer eigenen Lächerlichkeit bewusst. Der Unhaltbarkeit ihrer Position. Dennoch ging der Krieg weiter. Warum setzten denn die Spieler in Las Vegas weiter, wenn es nichts mehr zu gewinnen gab? Weil es einen Point-of-no-return gab, an dem kein Rückzug !in Würde! mehr möglich war. Blickte man zurück, erhaschte man einen Blick auf brennende Brücken, zur Droh!geste erhobene Fäuste der Gläubiger des guten Gewissens. Genau darum spielten sie weiter, all die Glückshasadeuere, klein=& hoffenden Geister.


    Die Klagemauer der immergleichen Körper, an denen sie sich rieb wie eine Hündin, wurde immer höher. Bald schon konnte sie den Tempelberg überragen. Den Palast der Aphrodite, die Göttin der Fruchtbarkeit & Wollust. Mit der Zeit verschmolzen alle Männer zu einem, vergänglich wie Vanilleeis in der Sonne;- es schmolz dahin. Egal, wie sehr sie sich bemühte, da gab es nichts zu fassen noch zu halten mehr. Ein Schwanz konnte länger oder kürzer sein, dünner oder dicker. Der Schweiß nach Moschus, Essig oder Stroh riechen. Haare überall, auf Armen, auf Beinen, auf der Brust. Der eine rasierte sie aus, dem anderen sprossen sie erst gar nicht, und seinen Körper zierte das kahle Fleisch der Bubenhaftigkeit wie ein Schand!mal. Ein Sommer auf dem Land, die blauweiß karierte Decke. Darauf das Füllhorn, das ihr die Männer vor die Füße !spuckte, wie einer Arbeiterin am Fließband; und nur im Akkord ließen sie sich bewältigen. Die Körper glitten ihr durch die Finger, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen. Lady Macbeth, die sich die Hände in-( lassen wir das. Die Ströme von Sahne, durch die sie gewatet war. Stets die fleißige Melkerin, als gelte es den Eimer besonders voll zu machen. Doch die EU-Subventionen für Milch konnten kaum die laufenden Kosten decken, und so wurde es für Saula eine Frage des Überlebens.


    Schlimmer noch, sie begann sich zu langweilen. Und was darauf folgte, mochte sie sich kaum vorstellen, kannte sie ihren nieder!trächtigen Geist, und wozu er fähig war, doch gut genug. Selbst die Kreuzritter, die auf gerüsteten Rossen ins Morgenland gezogen waren, waren noch einer //höheren Idee gefolgt, und sei es die des heiligen Grals. Saula hatte ihr ]Ziel aus den Augen[ verloren. Mit welchem Bild vor Augen war sie damals auf Mission gegangen? Sie, die sich einst die graue Maus Paula genannt hatte.


    Besseren Sex hatte sie gewollt, und vor allem mehr. Nun, über die Quantität konnte sie sich nun wirklich nicht beklagen. Die Qualitität konnte man nur verstehen, wenn man den Schlüssel zu ihrer Seele besaß. Saula konnte das Schloss noch öffnen, aber erste Rost//spuren machten es ihr schwer, den Schlüssel herumzudrehen. Irgendwann einmal würde es auf alle Zeit verschlossen bleiben, dann würde sie nicht einmal mehr mit dem Schneid][brenner zu sich selbst finden. Und unter einer weichen Schale fand sich ein Kern aus purem Eis, der es ihr ermöglichte, alle unangenehmen Gefühle [auszublenden], die Momente, wo sie auf ein Stück Fleisch=mit=!Loch reduziert wurde. Schon scherzte sie, eine Rindsroulade könnte denselben Effekt erfüllen, wenn sie nur eng genug geschnürt war. Das enge Luder. Denn was anderes war der Sex in diesen geborgten Stunden schon anderes als eine gegenseitige Masturbation; wer dabei wessen Vor{lage war, das sei noch mal dahin!gestellt. So blieb alle Körperlichkeit eine egoistische Turnübung, ein jeder dachte nur an sein eigenes Heil… und sie sollte verdammt sein, wenn sie nicht den größt{möglichen Profit in Form von Zärtlichkeit oder Erfahrung [heraus!presste. Die Erfahrung, auf die sie sich berief, unterlief einer dramatischen Inflation. Denn irgendwann einmal war der Zeitpunkt überschritten, wo sie wirklich ein paar neue Kniffe hinzulernen konnte. Die moderne Geschäftswelt stellte verschiedene Anforderungen an den Arbeitnehmer. Flexibilität & eine ständige Lernbereitschaft wurden vorausgesetzt. Doch die Inhalte nutzten sich trotz leichtem Wechsel irgendwann einmal ab. Dann kam der Punkt, wo jede weitere Minute, die der Unternehmer in die Schulung seiner Mitarbeiter setzte, rausgeschmissenes Geld war. Es mochte Variationen geben, doch wirklich Neues war nicht mehr zu erwarten. Saulas einziges Glück, um gegen die Abnutzung ihrer Erfahrungen anzukämpfen, bestand in der Suche nach dem nächsten ultimativen Kick, dem extremeren Erlebnis, welches die vorigen noch in den Schatten stellte.


    


    *


    


    Warum hatte sie überhaupt geheiratet? Übereinstimmende Ähnlichkeit konnte es doch wohl kaum sein, die Menschen zusammenbrachte. Liebe war blind. Sie überlegte nicht, wen sie für=einander be!stimmte. Saula war durch die harte Schule gegangen:; auf dem Rücken lernt man so mache Weisheit, die man im Stehen nicht be{griff. Soviel wusste sie nun: Dass die Ehe das Werk von Teufeln war, nicht von Engeln. Dass sie der ewigen Verdammnis im blau-b!l!i!t!z!-enden Feuer der Polarkälte bedeutete.


    Wie kam es, dass man seine Freunde sorgfältiger wählte, als seine Liebhaber? Dass man letzten Endes mit Menschen zusammen=blieb und miteinander schlief, mit denen man sonst nicht einmal an einem Tisch sitzen wollte, weil ihre Konversation jedem Geist & Feingefühl mangelte? War’s denn Feig!heit oder Faulheit, die einen Zeit seines Lebens an denselben Idioten fesselte? Die Angst, dem Fleischmarkt nicht zu genügen oder es noch ?nie getan zu haben. Sein sieches Fleisch an die Börse zu tragen, um es taxieren zu lassen. Saula allein wusste, wie viel Mut man dazu aufbringen musste. Hatte man erst einmal einen festen Fuß auf dem Parkett, dann lief es wie geschmiert.


    Nein, Liebe und Freundschaft waren sich Tod!feind], [wie Katz & Hund. So, wie man einen Freund nicht lieben konnte, so konnte man auch nicht mit einem Liebhaber befreundet sein. Seit Äonen versuchte die Menschheit diese beiden unter ein Dach & Fach zu bringen. Stiftete und arrangierte Zweckbündnisse mit dem festen Ziel und !Vorsatz die Welt mit ihren Nachkommen zu bevölkern, die in dieselbe Knochenmühle hinein=stol[perten. Nein, auch mit Glück hatte dies nichts zu tun. Oder mit Erfüllung. Nur mit der Angst, alleine zu bleiben.


    


    *


    


    oezleck: he_ho, was geht?


    paulaner_bra: siehe profil. bin auf der suche


    oezleck: jo hab gelesen. suchst du spass heute abend?


    paulaner_bra: mag sein. schlag mal was vor. hast pics?


    oezleck: lange kein gute sex gehabt. und du?


    paulaner_bra: zu lange, um noch warten zu wollen


    oezleck: hätte schon lust. magst du bild schicken?


    paulaner_bra: nur als antwort


    oezleck: sorry hab kein bilder im profil


    paulaner_bra: dann vergiss es!


    oezleck: könnte ja zu dir kommen. wenn ich nicht dein typ bin, nicht schlimm. dann ich wieder nach hause.


    paulaner_bra: weiss nicht... hab ich noch nie gemacht


    oezleck: na komm. kannst nur gewinnen, nix verlieren


    paulaner_bra: ok. kennst du dich in harlaching einigermassen aus?


    oezleck: kommt drauf an


    paulaner_bra: bäckerei sonne?


    oezleck: ok kenne ich


    paulaner_bra: bis wann bist da?


    oezleck: gut halbe stunde. rauchst auch gras?


    paulaner_bra: danke nein. nur sex


    oezleck: haja, dann bis gleich


    


    Ging es denn eigentlich noch anonymer? Ein kleines Vögelchen in ihrem Verstand begann zu zwitschern, um zu einer fröhlichen Melodie anzusetzen. Saula drehte ihm den Hals um. Alle Singvögel waren nichts als gefiederte=!Verräter. Natürlich ging es anonymer. Alles eine Frage von Zeit & Kreativität. Kalte Schauer rasten ihren Rücken herunter wie ein losgetretenes Schneebrett. Der Grund, warum sich ihre feinen Härchen im Nacken aufstellten, war hingegen ein anderer: Die Vorstellung erregte sie. Gras rauchte sie wie gesagt keines, dafür eine Zigarette nach/der/=nächsten. Das Feuerzeug in die Hosentasche geschoben, die vorige gab der folgenden Glut. Ihr Blick auf die Straße gerichtet. Zu früh, zu früh. Aber die Warte der Beobachterin gab ihr Sicherheit zurück. Verdammt nochmal, vielleicht öffnete sie dem letzten Triebtäter Tür & Tor! Morgen würde sie sich dringend in Verantwortung nehmen müssen. Falls es etwas vorzuhalten gab. Denn eigentlich war die Taktik bereits skizziert, wertvolle Blaupausen im kalten Krieg. Denn nur der Kältere, soviel stand fest, würde das Rennen machen. Noch bevor die Lady ihr seidenes Höschen zwischen den Todesfahrern fallen ließ, neben sich die Motoren so laut aufheulend, dass sie nicht mehr wusste, mit=wem sie am Ende schlafen würde.


    


    *


    


    Warten. Wie ein Spion auf den Agententausch. Zum Glück hatte sie ihm nicht ihre genaue Adresse gegeben. So konnte sie hinter] dem |eisernen Vorhang| darauf lauern, dass die gegnerische Seite den ersten Schritt machte. Ihr eiserner Vorhang, das war die geschützte Ein{buchtung zwisch][en zwei Häusern, dahinter ein industriell anmutender Hinterhof. Eine Wand im Rücken so lose wie ein Vor{hang aus Seidenpapier, und ebenso schnell durch][trennbar. Saula kannte kein Mitleid für Insekten. Entweder er gefiel ihr oder nicht. Dazwischen gab es keine weitere menschliche Regung zu nähren als ihre brennende=Lust, die gerade neu auf!flammte.


    Zwei Blocks entfernt konnte sie jetzt im Sick[er[strom der nächtlichen Autofahrer ein Fahrzeug ausmachen, welches langsamer fuhr, so als würde es etwas suchen. Ein Lichtkegel, der ihr unvorsichtiges Bein streifte. Sofort zog sie es zurück. Wartete. Vielleicht war es jemand anderes. Zu dumm wäre sie gewesen, ihre Deckung aus reiner Neugier zu verlassen zu verlassen. Neugier war der Muschi Tod. Aber sie lag richtig in ihrer ersten Vermutung.


    Angestrengt kniff sie ihre Augen zusammen, bis sie kleinen Schlitzen glichen, Schießscharten einer |uneinnehmbaren| Festung. Klein war er, etwa ihre Größe. Er trug eine Lederjacke, die wenig von seinem Körperbau erahnen ließ. Die Art und Weise, wie der Saum um die Hüften schlug, deutete jedenfalls auf ein kompakteres Modell hin. Keine Speckröllchen, dafür die überflüssige Menge gleichmäßig über den ganzen Körper verteilt. Schwarze Haare, die in der Stirn licht zu werden begonnen. Schiefe Augenbrauen die aussahen, als hätte sie ihm ein ungelenker Gott ohne Zielwasser ins=Gesicht !gespuckt. Anders ausgedrückt:( Ein Araberhengst, wenn er in die Jahre kam, und der erste Lack ab war. Noch hatte er sie nicht entdeckt. Konnte er auch nicht. Saula zögerte, überlegte. Sie könnte dieser Episode ihres Lebens den Rücken kehren und den armen Trottel dort stehen lassen, bis es ihm zu blöd wurde; oder bis er merkte, dass sie ihn versetzt hatte. Den Abend abhaken unter der Rubrik Nix Fickbares gefunden. So war es eben manchmal. Konnte ja nicht immer Glück haben, das arme Ding, doch-!Nein! So schnell wollte sie sich nicht zufrieden geben, nicht nach all=den=Strapazen, die sie auf sich genommen;-


    „Abend! Kann es sein, das wir miteinander gechattet haben?“


    „Ja. Gut, dass du Foto von dir-“


    „Okay, passt. Komm mit, es ist nicht weit von hier.“


    Er versuchte wenigstens im Laufen ihre Hand zu fassen, um sie zur Begrüßung zu schütteln, doch dabei griff er ins…[] Leere. So war gleich im An{satz die Möglichkeit ausge!schlagen, sich einander vorzustellen. Das !geringste Gebot der Höflichkeit zu achten, welches die soziale Konditionierung für ein erstes Treffen vorsah. Saula war ihm stets einen Schritt voraus, ohne jedoch ihre Angst zu zeigen. Immerhin wendete sie einem Wildfremden ihren ungeschützeten Rücken zu. Doch hatte sie in seinen Augen gesehen;: dass er nicht gefährlich war. Ein Blick der von Er-!Fahrung sprach;- aber noch keiner wie Saula begegnet/ noch ihr gewachsen war.


    


    *


    


    Im grellen Licht der Wohnung die Möglichkeit, genauer zu besehen, was sie im Halb(dunkel eingekauft hatte. Als seine Haare auszudünnen begannen, mussten sie auf den Schultern gelandet sein, denn dort hatten sie Wurzeln=ge!schlagen. Er war ihr nicht unsympathisch, dieser Mann.


    „Ziehst du bitte deine Schuhe aus?“


    Der einzige Satz, der zwischen ihnen fiel. Zu mehr musste sie ihn auch nicht auf=fordern. Zwar hatte er ihr seinen Vornamen aufgedrängt, doch ebenso schnell hatte sie ihn wieder vergessen. Ihn gar nicht haben wollen. So wie Rosen = Perlen vor die Säue,…. Wenn die Ange!betete die Liebe nicht erwiderte. Dieser hier war nur geliehen, das spürte sie. Die falschen Namen, die falschen Gefühle, die falschen Berührungen... die so gut taten:; alles nur !geliehen. Damit es einem gehörte, musste es einen Namen haben. Saula hatten viele Körper gehört, nie aber deren Namen. Also ihre wirklichen Namen, im Vergleich zu ihren Kunst=Identitäten, die sie sich im Chat gaben, der Odem Leben eingehaucht durch den muffigen Kajütenschweiß eines Internauten, der zu später Nachtstunde noch online ging. Die eigene Identität aus fremden Worten zusammengesetzt, als sei’s ein !Erpresserbrief. B[r[u[c[h[s[t[ü[c[k[e nur aus Schuttgestein, der letzte Brocken fällt aus der Mauer.


    Mit gewohnter Geste landeten gleichzeitig ihre Zunge in seinem Mund & ihre Hand in seinem Schritt. Knetete in Form, worauf sie den ganzen Abend gelauert hatte. Beim Aufknöpfen der Jeans fand sie einen Schwanz vor, der zu seiner Physiognomie wohl passte; kurz & gedrungen. Unter ihrer flinken Zunge stöhnte er schnell auf. Saula hatte beschlossen, ihm sein Selbstvertrauen wiederzugeben. Ihn gewähren zu lassen, und sich seinem Rhythmus anzupassen.


    „Fick mich. Überlege nicht lange sondern !tu es einfach.“


    Und das tat er. Saula war erstaunt über das Ausmaß der Stellungen, durch die sie hindurch{gezogen wurde wie ein Krapfen durch das heiße=Öl. Dabei war er nicht hektisch. Sie merkte, dass er es mit jeder Faser seines Körpers genoss. Hatte sie ihn etwa unterschätzt? Sollte sich hinter diesem unscheinbaren Mann ein begnadeter Liebhaber finden? Saula horchte in ihren Körper hinein, das Echolot aller Möglichkeiten. Feinfühliger als jeder Lügendetektor. Es musste doch etwas zu bedeuten haben. Nicht Erfahrung, sondern Übung. Selbstbewusstsein. Wie alter Wein in jungen Gläsern. Als sie einen Moment lang vor ihm kniete, küsste er sie in den Nacken und hielt sich an ihren Hüften fest. Da leuchtete es klar wie ein Kristall vor ihren Augen. Warum er sich nicht einfach in ihren Arschbacken festkrallte, dabei blaue Flecke hinterlassend; fester Griff, um nicht aus dem Sattel zu fallen. Eine kurze Geste, die ihn in ein liebevolles Licht rückte.


    „Du bist verheiratet, nicht wahr?“


    Er wirkte nicht wirklich überrascht, so, als hätte er mit dieser Frage gerechnet.


    „Woher du weißt?“


    „So was hab ich im Saft.“


    Er hatte sich eine Zigarette angezündet. Ein klares Zeichen dafür, dass sie ihn noch einige Minuten ertragen musste. Selbst Schuld(: Sie hatte einen Dialog provo!ziert.


    „Weiß sie, was du hier=machst?“


    „Nein. Mach ich nicht so oft, weißt du?“


    „Familien=!vater?“


    Nun bröckelte es in seiner Visage. War sie denn erst zufrieden, wenn der Gegner am Boden lag? Sie ihm den entscheidenden Tiefschlag unter die Gürtellinie verpasst hatte?


    „Ist nicht immer leicht in Leben, okay?“


    Er wich ihr aus, doch mehr als Antwort brauchte sie nicht, um sich sicher zu sein. Nun hatte der Genuss seinen Blick verlassen, wie Wasser die Löcher einer rostigen Gießkanne. Ganz im Gegensatz zu Saula. Dieser Moment krönte einen ungewöhnlichen Abend, intensiver als jeder Orgasmus. Nun wisperten frühlingshafte Farben zwischen den Luftschichten, die sie wie süßen Honig einsog. Schachmatt & Sieg der Königin. Ein letzter Kuss im Hausflur, genauso misslungen wie die Begrüßung. Saulas Lippen blieben |verschlossen|, sie hatte ihren=Teil bekommen, mehr als !reichlich, und wollte ihn loswerden, bevor er schal wurde. Ohnehin würde sie sich ihre Erinnerungen an diesen Abend schöner lügen, als sie im harten Licht der Wirklichkeit erschienen. Auch ihm schien kein Interesse daran gelegen, Zärtlichkeit oder Leidenschaft in diesen=Kuss zu legen. Er fühlte sich ausgelaugt wie eine Autobatterie im strengen Frost des Morgens; kraftloses Orgeln, bis nur noch das Klicken von Metall auf Metall-; nun also dieser Kuss, der auch nichts anders war als dieses kraft- & freudlose Klicken von Metall] auf [Metall.


    


    *


    


    Wenn Lust als Leitmotiv ausfiel, weil sie zu keiner Stei>ger>ung mehr zu bewegen war, verlagerten sich die Interessen in andere Gefilde. Glücklicherweise besaß Sex viele Facetten, und Lust war nur eine von ihnen. Saula genoss die Macht, schlürfte sie in langsamen Zügen wie wirklich guten Wein. Gib doch ruhig zu:; es ist eine Ersatzhandlung, weil du unfähig bist, über deinen !eigenen !Mann zu bestimmen, dass er sich nicht nach deinem Bilde ausforme. Die schlimmste Blasphemie, nun offen ausgesprochen: Dass du dich gott=gleich über ihn erhoben hast + den ganzen Rattenschwanz mit=dazu, der sich !Leben schimpft. Der bürgerliche Mob klopft an deine Tür, und doch versuchst du mit aller Macht, deine Position zu halten, denn es ist !Krieg;= der Krieg der Geschlechter, nun auf deinem lächerlich mageren Rücken ausgetragen. Die Schindmähre, auf die die Ritter der Apokalypse in den Abgrund reiten, ein=same Cowboys gegen das grelle Schlaglicht des Sonnenuntergangs.


    Weiter aufge{glied}ert, wie das Perioden|system der Elemente, wo das 100ste in das 1000ste führte. Gab es für Saula nichts Schöneres, als nach der Verführung, die sie bereits als Meisterin !in !allen !Klassen bewältigt hatte, nun in die nächste Disziplin einzusteigen. Denn auf die Pflicht kam folgerichtig die Kür; also den Rittmeister im entscheidenden Moment aus dem Sattel zu schmeißen. Ihm die Stand-Pauke zu halten, die ihn wieder auf das Niveau eines Schuljungen de{gradierte, dem die Mutter den Schei/tel mit Spucke nicht genügend nachgezogen hatte. Der verbale Tritt in die Cojones, dem Zentrum des männlichen Universums. Denn ein jeder Mensch war gerade im Moment der körperlichen Vereinigung am Schwächsten (zur Vereinigung zählte auch die Öffnung). Nicht, dass Saula diese Schwäche mit sich persönlich in Verbindung brachte. Sie war aus einem ganz !anderen Holz geschnitzt.


    


    *


    


    Mit ihrer Busenfreundin die Altstadt unsicher gemacht. Veronika hatte einen Picknickkorb samt blauweißer Decke unter den Arm geklemmt, wo sonst ihre Handtasche baumelte.


    „Reich mir mal das Fernglas.“


    „Warum glaubst du, dass ich eines mit eingepackt habe?“


    „Weil hier dutzend{=weise junge Kerle mit blankem Oberkörper rumspringen & ich dich kenne. Also her damit.“


    Saula war bereit, sich in Veronikas Grinsen zu verlieben. Wie ein Honigkuchenpferd strahlte sie über beide Backen.


    „Guck mal da drüben. Ich glaube du kannst getrost darauf verzichten. Das Büffet ist eröffnet, der Koch hat die knackig!sten seiner Salate in die erste Reihe gestellt.“


    „Reich mir Gabel und Serviette, aber mir ist das nicht genug.“


    Veronika entkorkte eine Flasche Apfelmost und packte die belegten Brote aus. nicht, dass sie sie selbst gemacht hätte. So eine gewöhnliche Frau war Veronika nicht. Vielmehr hatte sie sie unterwegs in Eile gekauft.


    „Jede gottver!dammte=Hautpore. Ich kann sogar die Gravur auf seinem Nippel[=]piercing lesen.“


    „Brotzeit?“


    „Ja, bitte.“


    „Ich finde den Sommer die schönste aller Jahreszeiten. Die drückende Hitze, wie in einem Treibhaus. Sie verwandelt die Beute.“


    „Du wolltest sagen die Männer.“


    „Ich meinte es so, wie ich es sagte.“


    „Ich muss deiner These wohl widersprechen. Auch in südlichen Ländern, wo es ständig heiß ist, haben die Menschen nicht mehr Sex als hier.“


    „In der Hitze kann ich besser differenzieren. Wenn ich das Salz von ihren Lippen lecke. Ich glaube wir unter][scheiden uns nur durch unseren Mineralgehalt. Wissenschaftlich gesehen.“


    „Hört, hört. Unsere Nymphomanin wird sachlich.“


    „Wie kann ich nur Genießer sein? Um gut speisen zu können, muss man die Grundlagen der Küche kennen. Wie man sein Fleisch würzt, damit es am besten schmeckt.“


    „Woah, will da die Schülerin ihre Lehrerin überholen?“


    „Bin ich deine Schülerin?“


    „Nicht offiziell. Aber wir hatten es auch nie nötig, einen Lehrvertrag aufzusetzen.“


    „Trotzdem fasse ich es aus deinem Mund als Kompliment auf.“


    „Was machst du heute Abend noch?“


    „Auf die Jagd gehen. Appetit gesammelt habe ich zur Genüge.“


    „Die Bars?“


    „Das Internet.“


    „Dann sei vorsichtig. Wähle nicht übereilt, bloß weil du nass bist.


    


    *


    


    Sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals so billig gefühlt zu haben. Der Blick auf die Uhr trog nicht. Viel mehr als eine halbe Stunde mochte nicht vergangen sein. Ein neuer Rekord, selbst für ihre Verhältnisse. Auf einen heuchlerischen Abschieds]=[kuss hatte sie verzichtet, er schien ihr nicht angemessen. In Anbetracht der Tatsache, dass der Austausch ihrer Vornamen blanke Makkulatur war:( denn dahinter versteckte sich eine große weiße Öde, die sie zu verschlucken drohte. Sie vergaß seinen Namen in dem Moment, wo die schwere Eingangstür hinter[ ihm ins Schloss fiel. Ihm das Wort ab][schnitt. Hoffentlich erinnerten sich die Nachbarn nicht an ihn!


    Im Chat hatte er so verführerisch geklungen, groß, kräftig gebaut & mit einem wahren Prachtprügel ausgestattet. Schnell waren sie sich einig geworden. Er ging noch kurz duschen, wie er ihr mitteilte, und schon schellte es im Parterre. Dann kam der Moment der Wahrheit, als er schließlich vor ihrer Tür stand. Der letzte Moment, wo sie ihn von sich hätte weisen können. Doch wie immer siegte die Geilheit. Wie bei einer Nutte, die nur das Bündel winkender=Geldscheine sah. So gab es für sie kein zurück. Was nahm man nicht alles auf sich, um die schnöde Geilheit zu besänftigen? Sollte sie etwa ungefickt zu Bett gehen, nachdem sie all die Mails auf sich genommen hatte? Du bekommst, was du verdienst. Stimmte das wirklich? Heiner war wie ein Überraschungsei, doch anstatt Spaß, Schokolade und was zum Spielen glich das Auspacken der Kleidungsschichten dem S{c{h{ä{l{e{n einer Zwiebel: Ihr kamen die Tränen, noch bevor sie zum Kern vorgedrungen war. Was die Titten anging, war dieser Mann ihr fast ebenbürtig. In dieser Hinsicht war sie zu optimistisch gewesen, und für die Zukunft versagte sie sich diese Toll!=er!anz. Neunzig Kilo konnten sich über einen großen Mann verteilen, und ihn dennoch athletisch erscheinen lassen. Es war alles eine Frage der Balance, der Verteilung. Sie quetschte seine Titten wie es ein Mann wohl tun würde, ohne ihn dem Moment der Blöße hinzugeben. Küsste ihn auf den Mund, um sich selbst von seinem Doppel{{-kinn abzulenken. Drückte den über//bordenden Bauchansatz zur Seite, um ihn in ihrem Mund aufzunehmen. Strich durch seine halblangen Haare, das einzige an ihm, was wirklich hübsch zu nennen war. Unter all den Krähen pickte sie sich die Rosinen raus. Kaum, dass er zur Tür hinein war, ging es nur noch um die eine Sache, der stille Pakt, den sie mit?einander ausgemacht hatten. Nicht einmal sein Rasierwasser konnte sie leiden. Immerhin war er um Jahre jünger als sie, was den Teufels!pakt aber noch lange nicht rechtfertigte. In diesem Alter waren sie noch so empfänglich für sexuelle Zuwendungen, dass sie sich einen Platz in seinem Kurzzeitgedächtnis sichern konnte. Die Küsse, das einzige Zeichen von Zärtlichkeit, zu der sie fähig waren. Und doch fiel es ihr schwer, selbst seine Küsse anzunehmen. Er leckte sie, doch mit trockener Zunge, jedenfalls spürte sie kaum etwas. Ohne jede Leidenschaft ritt sie den Knüppel, in dem Wissen, dass es bald vorüber war. Ihr Orgasmus war nichts als ein mechanischer Reflex. Wenigstens in dieser Hinsicht wurde sie nicht enttäuscht. Ein Lob auf die hehre Menschenkenntnis!


    


    In dieser Ausgabe von Game-One möchten wir die neusten Highendprodukte beleuchten, die ein professioneller Spieler für den Vollgenuss benötigt. In den ersten zehn Minuten widmen wir uns den Joysticks, also den Kontrollgeräten, mit denen man direkt ins=Geschehen eingreifen kann. Unser neustes Modell von Hama verfügt über eine Softtouchoberfläche, die ein versehentliches Abrutschen quasi unmöglich macht. Hama liefert dieses Modell in den Farben schwarz und weiß, passend zur aktuellen Kollektion an Spielekonsolen. Minimalismus ist wieder angesagt, back to the roots. Einige Hersteller erinnern mit ihren Produktlinien an die |kastigen|, und oft auch ziemlich unhandlichen Formen aus den frühen 80er Jahren. Natürlich steckt in den Retromodellen eine wesentlich feiner abgestimmte Technik. So wie auch VW sich traute, einen Beetle neu aufzulegen, und ihm einen Rennmotor verpasste.


    Für präzise, horizontale Richtungsangaben, wie sie in Flugspielen vorkommen, empfiehlt sich der "Outlandish". Beschleunigt wird der Flieger über die Schubkontrolle am Fuß des Joysticks, die sich während des Spiels einfach mit der zweiten Hand nach oben schieben lässt. Die sogenannte Twist-Funktion, mit der sich der Hauptgriff drehen lässt, hilft beim Schwenken des Heckflügels. Volle Rundumsicht für den Piloten schafft der Vier-Wege-Colli-Hat. Je nachdem in welche Richtung dieses Knöpfchen mithilfe des Daumens bewegt wird, wandert der Blick zum Seitenfenster oder an den Cockpithimmel. Die übrigen 12 Funktionstasten führen bereits vor{eingestellte Spiel(:funktionen aus oder lassen sich auch frei belegen.


    


    Und doch trennte] sie sich von [ihm mit der Selbst=verständlich!keit aller die gegangen waren, und aller die noch kommen würden. Paula war erstaunt über die Beiläufigkeit, mit der sie ihre Läufigkeit abhandelte. Sie trennte sich von ihm wie von einem Studenten, der sich um eine Extralesung eingetragen hatte. Und mit Sicherheit hatte er seine=!Lektion gelernt. Auch wenn sie ihn ihre Abscheu nicht spüren ließ. Stets selbstsicher wie eine Professionelle:; sie hätte Geld dafür verlangen können.


    Wenn er sich überhaupt an sie erinnerte. Woher besaß sie denn den selbst!gefälligen Anspruch, dass man sich an sie erinnerte? Setzte sie nicht selbst auf den beiläufigen Genuss? Manchmal war es wie an der Börse. Man konnte sich hoch//schlafen, doch manchmal hielt der Markt eine Enttäuschung bereit, die nicht einge{=preist war. Das ewige Auf & Ab. Ein schlechter Mann, und sie hatte sich runtergeschlafen, kaum noch fern von der Gosse, wo die letzten Schlampen landeten. Mit wie vielen Guten musste sie wieder schlafen, um den Verlust wett=zu!machen? Eines war sicher, diese Nacht würde den Aktionären keine Dividende ausgeschüttet werden. Mit gesenktem Haupt suchte sie das Wohnzimmer ab, in welche Richtung ihre Unterhose geflogen sein mochte.


    


    *


    


    Saula duschte. Sich den Schweiß der Fremden vom Leib. Ihr Lebenselexier. Ätzbad, welches ihr neues=Ich heraus!schälte. Die Männer = die Bild!hauer, die sie mit ihrem Meißel bearbeiteten. Stück-für-Stück abschlugen. Das Opfer, was sie zur Vollendung des Kunstwerks aufbringen musste. Um die Seele eines Kunstwerks zu enthüllen, musste man es erst seines Ballasts befreien. Einen rauen Felsen zu sehen, der außer den peitsch!enden Küstenwinden und der Gischt keine Veränderung erfahren hatte. In den Steinbruch gehen, und sich das richtige Werks!stück herauszusuchen. Saula war sich der monumentalen Umwälzung ihres Körpers bewusst. Die sanfte Gewalt, die aus den Zungen der Verführer sprach. Wie das Götzenbild der alten Paula in T[r[ü[m[m[e[r gehauen wurde. Wie dunkle Adern den Marmor, durchzog Furcht ihr Fleisch. Furcht, ob sie jemals wieder zurückkehren konnte, falls sie es wollte. Ob ihr nicht zu!viel abgeschlagen wurde. Darin lag die ganze Fingerfertigkeit der Asiaten, einen Baum zu beschneiden, dass er zum Bonsai heranwuchs. Schnitt man zu viele Äste ab, blieb nur der tote & verkrüppelte Stamm in der Erde.


    Vorsichtig legte sie die [Broc][ken] beiseite, um sie später einem neuen Verwendungszweck zuzuführen. Einen Setzkasten erstellen, damit man ein eines=Tages sich selbst wieder […] zusammensetzen konnte.


    Und doch war sie nicht glücklich.


    


    *


    


    Der Fettklops hatte sie auf eine Idee gebracht. Die Leichtigkeit, mit der sie ihn gemeistert hatte, obwohl er nicht ihr Typ war. Gerade, als sie das Kondom entsorgte, stand plötzlich die Frage im Raum: Gib es doch zu. Du hättest es auch für Geld gemacht, oder?


    Ja, hätte sie. Die körperliche Unzulänglichkeit ihres Sexpartners wäre bestimmt leichter zu ertragen gewesen. Doch auch ohne das Geld hatte sie ihn abgefertigt wie eine Professionelle, das Gesicht eine Maske, die ihren Ekel verbarg. Kalt wie ein Münzstück, an dem man sich die Zähne !ausbiss.


    


    *


    


    Im gleichen Maße, wie Saula sich veränderte, änderte sich auch ihr Freundeskreis. Ihre neuste Busenfreundin, die sie fast täglich sah, war Veronika, eine der Thekenschlampen. Veronika hatte einen ähnlichen Hinter]grund wie sie, war ebenfalls unglücklich verheiratet, und versuchte dies mit zahlreichen Affären zu über//spielen. Sie hatten sich zu einem Espresso in einem Straßencafe eingefunden, das direkt in der Fußgängerzone lag. So konnten sie gleichzeitig die flanierenden Männer taxieren. Während Veronika zu der direkten Sorte gehörte, die ihnen hemmungslos in den Schritt starrte & die dahinter liegende Schwanzgröße riet, ging Paula taktvoller vor. Ihr Kopf blieb wie angewachsen, drehte sich nicht nach jedem halbwegs=geilen Kerl um. Diesen Dienst taten ihre Augen; unauffällig, aber dafür umso dring!licher.


    „So kann das nicht weitergehen, Kleines.“


    „Wer im Freudenhaus sitzt, kann nicht mit Schlüpfern schmeißen.“


    „Na ja, eine Affäre ist anders. Da gibt es Liebe & Geborgenheit, die der eigene Partner nicht mehr aufzubringen bereit ist.“


    „Das bekomme ich auch.“


    „Zärtlichkeiten als Konsumgut? Da muss ich passen. Du verrennst dich da in etwas.“


    „Ich bin eben anders als du, mein Verstand arbeitet rationaler. Mir macht das nichts aus.“


    „Rationaler? Du meinst wohl, du tickst wie ein Mann.“


    „Aber ich ficke wie eine Frau.“


    „Kleines, ist dir sexueller Amoklauf ein Begriff?“


    „Dummes Geschwätz.“


    „Ich rede zu dir als gute Freundin. Wenn du die Kontrolle verlierst, kommt dein Mann irgendwann einmal dahinter.“


    Unwillkürlich musste Saula lächeln. Sie stellte ihre Espressotasse ab, die mittlerweile unangenehm erkaltet war.


    „Darüber mache ich mir nun wirklich keine Sorgen. Mich gibt es zwei}x{mal. Die kleine brave Hausfrau, die ich einst war; und das durchtriebene Luder, was aus mir geworden ist. ]Zwischen[ diesen beiden Rollen kann ich gut trennen.“


    „Vielleicht solltest du das eben nicht.“


    „Warum?“


    „Wenn du deinem Mann das durchtriebene Luder geben würdest, würde er vielleicht öfter mit dir schlafen.“


    „Glaub mir, das habe ich vor langer, langer Zeit versucht. Erfolglos. Aus Carsten ist !nicht… mehr Verständnis für meine=Bedürfnisse herauszuholen, und wenn ich einen Handstand mache.“


    „Apropos sportliche Ertüchtigung, hast du das heiße Gerät gerade gesehen? Für den würde ich gerne einen Handstand machen!“


    „Zu spät. Du begleichst doch die Rechnung, oder? Erinnere mich daran, dass ich nächstes Mal dran bin.“


    Küsschen links. Küsschen rechts. Sprung^haft wie eine Gazelle kam sie auf die Beine, um dem Mann nachzueilen. Zurück blieb Veronika, kopfschüttelnd.


    


    *


    


    Seit sie im Chat unterwegs war, wurden ihr von Zeit zu Zeit auch unmoralische Angebote unterbreitet. Siebzig € fürs Ficken. Einmal sogar zweihundert fürs Füßelecken, und ob sie mit Riemchen#sandalen zu dem Date kommen könnte. Voller Ekel hatte sie weg[geklickt. Die alte Paula, die noch Ekel empfand. Die neue Saula hingegen geriet ins Grübeln, dann ins Trudeln. Vor allem der perverse Fetischist ging ihr nicht aus dem Kopf. Er hätte 'nen Harten bekommen, und für sie wäre es nicht einmal Sex gewesen. Leichtverdientes Geld, das nur auf die Glückliche wartete, die es aufhob.


    Paula ging wieder online. Vor sich(: ein aufgeräumter Schreibtisch, eine frische Tasse Kaffee zu ihrer Linken, ein Aschenbecher zu ihrer Rechten. Mit klack!endem Geräusch sprang das Feuerzeug an, seine Flamme erhellte die finstere Arbeitsecke. Heureka! Die Spinne spann ihre Fäden. Erfand neue Geschichten. Neue Identitäten, die so leicht zu wechseln waren wie Sommerkleider. Stickig nur unter den Armen. Es war ja kein Freibrief, mit !jedem in die Kiste zu steigen, keine Verpflichtung. So tief war sie noch nicht ge\\sunken. Was wiederum die Frage aufstellte, ob und wieweit sie in den Augen der Gesellschaft schon ge!sunken war.


    Es ging auch nicht lange, bis einer anbiss. Witterten die Wölfe das Blut zwischen ihren Beinen?


    


    lobo801: was für ein weib! würde gerne meinen stachel in deinen nektar bohren!


    paulaner_bra: eher nicht mein typ, das heißt… hängt vielleicht vom preis ab. wie viel ist es dir denn wert?


    


    Besser sie formulierte es als offene Frage. Denn nur wenn sie frei=verfügte, wie viel sie wert war, lernte sie ihren Marktpreis besser kennen. Verhandeln ließ sich immer, und für ein !Trinkgeld machte sie bestimmt nicht die Beine breit.


    


    lobo801: zweihundert, wenn du mich zuhause besuchst


    paulaner_bra: und was für schweinereien sollen wir miteinander anstellen?


    lobo801: das volle programm. blasen, lecken, ficken. natürlich safe und so.


    paulaner_bra: dann musst noch etwas drauflegen


    lobo801: bitte, lass mich an dich ran? ich geb dir auch dreihundert!


    paulaner_bra: okay, gib mir die adresse. mach mich ausgehfertig


    


    Einen Glatzkopf wie ihn hätte sie früher von der Bett[kante ge!stoßen. Nicht, dass er etwas dafür konnte. Ein Drittel aller Männer verlor im Laufe ihres Lebens den Großteil ihrer Haare. Auch mochte er schon fünfzig sein. Aber sein Gesicht war aus![reichend sympathisch, um Paula umzustimmen. Mit einer Selbstsicherheit, die sie zutiefst über//raschte, zog sie die Nummer durch. Schlechtes Gewissen?= Woher dann. Bargeld war das beste Ruhekissen. Oder sollte sie auf Kartenzahlung umstellen? Einen Schlitz hatte sie ja schon.


    


    *


    


    So kam es, dass Saula wieder ins Berufsleben einstieg. Eigenes Geld verdiente. Auch der Fußfetischist meldete sich wieder. Und nicht nur er. Sie konnte kaum glauben, wie viele Pervers!linge sich in der Stadt tummelten. Ihr war es egal, solange sie nur ordentlich bezahlten. Manche verlangten von ihr, dass sie die Fußnägel lackierte. Oder dass sie einen Tag lang in |engen| Turnschuhen herumlief, dass sie richtig kochten. Dann leckten sie sie sauber. Wieder andere standen auf Sportsöckchen. Ihr Mann hätte sich gefreut, dass sie ihre Selbstständigkeit wieder erlangte. Solange er nicht wusste, wo!mit sie ihre Brötchen verdiente. Doch genau darin lag der Haken. Sie wusste nicht, wie sie sich an all=dem=Geld erfreuen konnte. Sollte sie es verstecken, oder ihm wirklich von einer gutbezahlten Putztätigkeit erzählen? Denn was war die Hurerei denn anderes, als ein Reinigungs{=dienst an der Gesellschaft? Ver[krust]ete Bedürfnisse abzutragen, die verstopften Rohre wieder freizublasen?


    Einen Teil investierte sie in schicke Klamotten, teure Parfüms und erlesene Reizwäsche. Der ganze Tand eben, mit dem sich jede Nutte=von=Welt umgab. Feierte die Nächte in Kneipen und Diskotheken durch. Nicht, dass sie inserierte. So eine war sie nun wirklich nicht. Aber was unterschied sie noch?


    


    *


    


    Veronika hatte Saula zur Shoppingmall auf der grünen Wiese mitgenommen. Sie hatten Veronikas Hummer genommen, mit dem in der Innenstadt sowieso kein Parkplatz zu finden war.


    „Es wird Zeit, dass wir dich neu einkleiden.“


    Die Deutlichkeit der Worte und ihr forscher Gang ließen keine Zweifel zu. Bald schon würde Saula das Alphatier sein, welches die Führung über//{nahm. Sie besaß die besten Vorraussetzungen. Veronika würde ihr den letzten Schliff ver!passen.


    „Womit fangen wir am besten an…“


    Rätselnd standen sie vor der großen Legende im Eingangsbereich, auf der alle Geschäfte der Mall aufgelistet waren.


    „Weißt du, eigentlich finde ich meinen Look ganz in Ordnung.“


    „Ach Kleines, du bist eine graue Maus. Deine [äußere Erscheinung] muss mit deiner ]inneren[ standhalten. Ich denke, wir arbeiten uns von//oben nach \\unten durch. Angefangen mit einer neuen Frisur.“


    Paula war dankbar, ihre störrischen Haare in die Hände eines Profis zu begeben. Auch wenn der Maitre de Salon ein tuntiger Grieche mit theatralisch=aufgetürmten blauschwarzen Strähnen war.


    „Sie haben schönes, volles Haar. Daraus lässt sich viel machen.“


    „Machen sie eine Sexbombe aus ihr.“


    Jannis linke Augenbraue rutschte sardonisch nach oben, was ihm das Aussehen einer pikierten Operndiva verlieh.


    „Haben sie eine bestimmte Vorstellung?“


    „Toben sie sich ruhig kreativ aus.“


    „Gerne. Ich könnte es durch/stu/fen, und ein wenig ausdünnen. Dadurch bekommt es mehr Fülle, ist aber im Alltag leichter zu frisieren. Prosecco die Damen?“


    „Danke, gern. Und setzen sie ihr ein paar farbige Akzente.“


    „Ganz recht.“


    Der Prosecco lockerte die Stimmung, und machte Paula wagemutiger. Schön, wenn gute Freunde sich um einen kümmerten.


    


    *


    


    Die Illustrierte im Schoß. Zeitvertreib vor der nächsten glühenden Zange des Foltermeisters; oder einfach nur ein Ausblick auf das, was sein würde, aber nicht durfte. Esmeraldas opake Glaskugel. Wenigstens war sie nicht alleine. Mit der Unzufriedenheit im eigenen Körper, die fast schon[...] auf jeden Fall trans-; wenn auch nicht sexuell. Das Gefühl, in den Leitungen der Telegraphenmasten zu stecken. Nicht übermittelt zu werden. Gab es denn nicht immer etwas, was gerade nicht passte; was zurecht-gezupft, hoch//ge!drückt, gepusht werden musste, mehr Volumen hinein-( und die Schminke !darüber?


    Da standen sie nun, die gestandenen Weibsbilder, Feixbilder, Abzieh-Peep-Visagen:; von gnadenloser Kamera in das bläuliche Licht des Fleischers gelockt, der kein gutes Haar an ihnen zu lassen wusste. Häme in der ersten Reihe, Spott auf den billigen Plätzen. Doch danach, die Pechmarie durch das Säurebad des Fotografen & Stylisten gezogen, nun die unglaubliche Verwandlung(: Traditionell natürlich heller ausgeleuchtet als das Vorher-Bild, Mutter-Gottes in der Höhen...


    Würde Saula auch irgendwann einmal so aussehen? Es fiel ihr schon schwer genug zu glauben, dass sie einmal Paula gewesen war. Ein anti]-!-[quierter Wurmfortsatz in ihrem Inneren, auf den sie in Notsituationen zurückgriff. So lästig wie nötig. Die Illustrierten machten die gemeine Frau von der Straße glauben, sie könnten sich mit ein paar gezielten Fingerstrichen zu einem Hochglanzmodel verwandeln. Worauf es aber ankam, das war der |Kern|, den alle äußere Makkulatur nicht berühren konnte. Ob man das !Zeug dazu hatte, wirklich der Vamp in der Abendfrisur zu sein, der das Galakleid mit der nötigen Würde tragen konnte. Ob man das Verruchte nur auf//trug wie eine Firnis, oder ob die Farben darunter wirklich lebendig waren.


    Lebendig? Wie=viel !Kälte war denn nötig, um diese Rolle zu überstehen? Und welches Selbst würde in der Kernschmelze bestehen, Paula oder Saula?


    


    *


    


    Während der ganzen Prozedur hielt sie die Augen geschlossen. Augen zu und Beine breit, der Führer braucht Soldaten! Jannis war voll und ganz in seinem Element. Aus dem Spiegel sah ihr nun eine völlig=fremde Frau entgegen. Grellrote Strähnen zogen sich durch ihren fransigen Pony. Ihr Herz spürte einen kurzen Stich der Angst, ob das wirklich sie ?war. Es war, als würde man in sein Herz hineinschauen, und sein wahres Selbst entdecken. Ob es einem gefiel oder nicht. Endlich begann sie ihre verderbte Seele nach außen zu tragen, wie einen umge}{stülpten Handschuh.


    „Schritt eins wäre vollbracht. Jetzt wollen wir doch mal sehen, ob aus My=fair=Lady ein !Biest werden kann.“


    Veronika nahm sie an der Hand. Von einer Boutique in die nächste, Blusen, Tops, Kleidchen, Röcke, hautenge Jeans und hochhackige Schuhe, Stiefel, Modeschmuck. An ihren Armen sammelten sich die Tragetaschen mit den Emblemen der weltweit vertretenen Labels, wie Trauben. Paula schwirrte der Kopf. Sie fühlte sich in das Märchen vom Aschenputtel zurückversetzt. Was aber, wenn die Uhr Mitternacht schlug? Würde sie sich in das einfache Mädchen ]zurück{verwandeln, bevor der Prinz zwischen ihren Beinen lag?


    Veronika ging auf in ihrer neuen Rolle als Feldwebel der Weiblichkeit. Im Stech!schritt marschierte sie über den Exerzierplatz zwischen den Boutiquen, und wehe, wenn Saula nicht im gleichen Parade-!Knallen der Absätze mithalten konnte! Für diesen speziellen Anlass hatte Veronika einen Blazer im Military-Style herausgesucht, passend dazu die grüne Drillichhose mit den aufgesetzten Pattentaschen. Gespenster aus einer früheren Modesaison, seit Jahren nicht mehr aktuell, aber zu=diesem Anlass: Wie die Faust auf’s=Auge; den nächsten Gedanken aber im=Schritt, geschützt nur durch den dichten{= Pelz der letzten Winterkollektion.


    „Ich kann nicht mehr!“


    „Sollen wir eine Pause einlegen?“


    „Ich wäre dafür.“


    „Na gut Kleines. Kaffee?“


    „Jetzt brauche ich etwas Stärkeres. Lass uns was essen gehen.“


    Leichter gesagt als getan. Die Shoppingmall verfügte über ein asiatisches, ein italienisches, ein tunesisches Restaurant, + diverse Imbisse. Da fiel die Wahl schwer.


    „Stell dir vor, das Essen wäre dein Liebhaber. Und komm mir nicht mit der klassischen deutschen Bratwurst.“


    „Lass uns zum Tunesier gehen.“


    „Braves Mädchen.“


    Saula zog unter dem Tisch die Schuhe aus. Ihre Sohlen dampften. Bei Couscous mit Fleischbällchen vergaß sie die Strapazen des Tages. Warum konnte man keinen Kofferkuli mieten, der einem die Taschen hinterher trug?


    „Deine alten Klamotten kannst du getrost verbrennen.“


    „Warum?“


    „Kleines, du bist schöner als das.“


    „Alles was zuhause in meinem Schrank hängt, steht für die alte Paula. Auch gute Erinnerungen sind damit verknüpft.“


    „Das bist nicht=mehr !du.“


    „Bis zu einem gewissen Grad muss ich die beiden Wesen [miteinander verschmelzen], Paula als auch Saula. Es gibt Gelegenheiten, da bin ich auf Paula angewiesen. Wenn ich die Ehe mit Carsten aufrechterhalten will, zum Beispiel.“


    „Willst du das immer noch?“


    „Du würdest sicher sagen, meine=Handlungen strafen meine=Gefühle Lügen.“


    „Saula, du bist meine beste Freundin. Ich würde nie über dich urteilen.“


    „Das rechne ich dir auch hoch an.“


    Beim hinaus>gehen sah Saula ihr Spiegelbild in der Eingangstür. Ein fleischgewordener Männertraum. Lüstern blinz}{elte sie ihrem neuen Ich zu.


    


    *


    


    Funkelndes=Licht aus zahlreichen Halogenspots, wie Flak!schein!werfer auf die Artikel eines nimmermüden Kapitalismus gerichtet. Angepriesen wie Sauerbier & verdorbenes Fleisch auf der Maria Cruz, deren Irrfahrt nur durch die zufällig glückliche Fügung des Zusammen]=[pralls mit der Küste eines Kontinents, der in Kürze als Amerika bekannt sein würde, gebremst werden konnte. Eine Sicht der neuen=Welt, die nur unterbrochen wurde durch eine ständige Banderole unterschwelliger Botschaften, die durch den unteren Bildschirmrand zogen. Sich direkt ins=>Gehirn pressten. Zuletzt hatte Goebbels über solch mächtige Instrumentarien besessen, wie heutzutage das Product Placement. Ein Anglizismus, wie überhaupt das ganze amerikanische System, was uns an=jeder !Häuserecke aufgezwungen wurde.


    


    In unserer heutigen Sendung haben sie die einmalige Gelegenheit, einen besonders prachtvollen Stecher zu erwerben. Er verfügt über eine ausführliche Kenntnis in ganzheitlicher Aloe-Vera-Massage. Des Weiteren ist er mit einem Freuden{=spender von stattlichen fünfundzwanzig Zentimetern ausgestattet. Die Stückzahl ist begrenzt, also greifen sie sofort zu!


    Meine lieben Damen, ich verweise noch einmal auf die die Exklusivität unseres Tagesangebots. Schon jetzt sind wir unter hundert Stück, also wählen sie unsere kostenfreie Nummer. Falls sie nicht gleich beim ersten Mal durchkommen, geben sie bitte nicht sofort auf. Unsere Mitarbeiter im Callcenter freuen sich auf ihren Anruf und bemühen sich mit vollem Einsatz, ihre Wünsche zu erfüllen. Apropos Wünsche… gönnen sie sich unser Modell Sven, exklusiv nur bei Buy-TV!


    


    Saula duckte sich unter den subtilen Werbebotschaften weg. Ging auf Tauchstation; in der Hoffnung verschont zu werden. Die Häscher des Königs hatten bereits ein Auge auf sie geworfen. Keine Häuser[ecke, an der nicht eine Lifaßsäule !phallisch in den Himmel ragte. Saula nahm die Beine in die Hand, die Hände fest auf die Ohren gepresst, damit sie nicht hören, doch:; ihre Obhut konnte nicht überall zugleich sein, es sei denn, sie wäre als Krake auf die Welt gekommen. Zwischen ihren Beinen lauerte eine Spalte, die für jede Einflüsterung empfänglich war. Wie ein brüchiger Damm, der sich gegen die Flut zu stellen versuchte. Überall lauerte die Versuchung mit schmeichlerischen Worten. Saula war nur ein einfacher Mensch. Und Menschen machten Fehler.


    


    *


    


    „Frau Hauser, haben sie einen kurzen Augenblick Zeit?“


    „Um was geht es denn?“


    „Wie drücke ich es galant aus… wir sind ein anständiges=Haus und möchten das in Zukunft auch gerne !bleiben.“


    „Ich verstehe nicht, was das mit mir zu tun hat.“


    „Es hat in letzter Zeit viel Gerede gegeben. Vor allem über die ständigen Herrenbesuche zu allen christlichen & unchristlichen Zeiten.“


    „Ach das meinen sie? Ich fürchte, da handelt es sich um ein riesengroßes Missverständnis. Ich verkaufe Waren, nicht meinen Körper. Viele Ebaykunden holen direkt vor Ort ab, um sich das Porto zu sparen.“


    „Na, wollen wir’s hoffen. Ansonsten müssten wir einen Brief an die Hausverwaltung schicken.“


    Mit pochendem Herzen zog Saula die Tür hinter sich zu und beobachtete durch den Spion, ob der alte Drachen von gegenüber aus dem Sucher verschwand. Das eben war ein gehöriger !Schlag vor=den Bug gewesen, und zwar von der schäbigen Sorte. Mehr davon, und sie würde so sicher kentern wie die als unsinkbar geltende Titanic.


    Der Drachen hatte sie unvorbereitet ge!troffen, aber Paula konnte mittlerweile schneller lügen als ficken (früher war es umgekehrt). Sie musste sich Strategien zulegen, wenn ihr einst so sauberer Ruf unbeschadet bleiben sollte. Man denke nur an die katholische Kirche: Mord, Kreuzzüge und Inquisition. Alles nur eine Frage des Leumunds in der Bevölkerung. Saula ging in die Küche, um mit einer heißen Tasse Tee ihre Nerven zu beruhigen.


    


    Der Champion ist angeschlagen, doch geht er zu Boden? Nein! Meine Damen und Herren, welch eine Sensation. Ich glaube, wir erleben gerade das Comeback des Jahres. Selten hat ein Boxer einen direkten={Angriff so wacker überstanden. Er hustet ein wenig, als ihm die Luft wegbleibt, doch im selben Moment holt er auch schon zu einem rechten Schwinger aus, der seinen Gegner schachmatt setzt. Ist das schon das Aus? Der Schiedsrichter zählt ihn an. 1… 2…3… und aus! Er ist aus! Meine Damen und Herren, ein gewaltiger Kampf geht zu Ende. Ich übergebe nun zurück ins Studio an Kai Edel.


    


    Solange niemand an ihrem Image kratzte, scherte Saula sich nicht um die Meinung der Gesellschaft. Klar wurden Flittchen verdammt, aber das galt doch nicht für sie. Solange sie sich an die Spielregeln hielt, konnte nichts schief gehen:; diese beinhalteten eine gewisse Diskretion. Egal, wie sehr ihr moralisches Handeln vor die Hunde ging, sie durfte es !nie nach außen tragen. Die Maske wahren. Fast hätte ihre Nachbarin die Kulissen enttarnt, die das Bühnenbild ausschmückten. Wie konnte man die Echtheit des Stücks anzweifeln, wenn das Publikum doch frenetisch klatschte? Die Verehrer in der Garderobe mit Blumensträußen warteten? Selbst Saula nahm sich dieses Schmierentheater ab, auch wenn sie wusste, dass sie nur eine Rolle spielte. Glaub an dich, und andere tun es auch. Glaub an deine Rolle, und andere nehmen sie für voll.


    

  


  
    Pimmelbingo


    Saula vertrieb sich den Morgen in der Stadt. Warum selbst die Kaffeemaschine bemühen, wenn tausende von Cafehausangestellten darauf warteten, sie freundlich zu begrüßen, und ihr einen Moccachino zu servieren, wie sie ihn zuhause nie hinbekommen hätte? So zog sie also ihr schönstes Kleid an, Rose Dewitt-Bukaker an Bord der Titanic:; in der tosenden Welle des Applauses. Als sich alle Mitreisenden vor ihrem Schicksal ver//neigten. War sie denn nicht eine zahlende Kundin, der die einfachen Angestellten hofieren mussten? Die Königin der Nacht, die sich in Arien-der-Lust erging? Was wussten all die kleinen Menschen schon von ihrem Leben. Dem der oberen Zehntausend. Wenn sie oben lag. Der Drahtseilakt über der Gesellschaft. Kühler Wind pfiff ihr zwischen den Beinen, während die halbe Stadt darunter wartete, dass sie sich das Ge!nick] [brach.


    Sie musste eine Weile warten, bis das Croissant abgekühlt war. Aus ihr war eine Müßiggängerin geworden; eine, die sich hemmungslos all=den Lastern hin{gab, die am Wegesrand lauerten. Ob sie sich heute mit Bernd treffen sollte? Der Tag und damit alle seine Möglichkeiten lagen ihr of()fen. Wenn nur dieses komische Rumoren in der Bauchgegend nicht gewesen wäre. Mein Gott, sie musste ja regelrecht aus!gehungert sein. Vorsichtig rupfte sie eine E[cke aus dem dampfenden Croissant und steckte sie in den Mund. Spülte mit Moccachino nach.


    Veronika war noch nicht wach, das alte=Luder. Ließ ihr Handy endlos ausklingeln, dann die Mail|box|. Saula sprach ihr drauf.


    „Schatzi, ich bin in der Innenstadt, falls du rechtzeitig aus den Federn kommst. Du weißt ja, der frühe Vogel fängt den Wurm. Wenn du Zeit hast, kannst dich ja gerne bei mir melden, vielleicht können wir irgendwo zu Mittag essen. Bye.“


    Da war sie wieder, die Übelkeit. Heftiger als vorhin. Wenn sie nicht ihr neues Kleid einsauen wollte, musste sie schnell sein.


    „Entschuldigen sie, wo ist bei ihnen die Toilette?“


    „Rechts] am Tresen vorbei, dann [links!.“


    „Vielen Dank.“


    Gerade noch rechtzeitig erreichte sie die Toilettentür, bevor ihr Frühstück sie einholen konnte. Als sie sich den Mund mit Klopapier abwischte, bemerkte sie die feinen Koksspuren auf der Ablage. Saula besaß Geschmack, ihren Morgenkaffee in einer Schicki-!-micki-!-bude zu trinken. Allerdings war ihr das Frühstück gehörig ver!gällt. Sie zahlte kurz und ging in die Stadt. Ein kleiner Spaziergang würde ihre Übelkeit heilen.


    Mit den großen, staunenden Augen eines Kindes stöberte sie in den Boutiquen. Ein neues Paar Stiefel fehlte zu ihrer Garderobe. Das sich mit dem kurzen Rock kombinieren ließ. Entnervt suchte sie in ihrer Handtasche nach einer Thomapyrin. Bauchkrämpfe machten ihr das Leben schwer. Ob ihre Periode im An//marsch war? Besser wäre es, denn sie war seit einer Woche über!fällig.


    


    *


    


    Dabei hätte sie Erholung bitter nötig gehabt, nach der Begegnung mit Mister Riesenschwanz. Schon beim ersten Griff in den Schritt ahnte sie, worauf sie sich eingelassen hatte. Praller gefüllt als die Brieftasche eines Diplomaten, vermutete sie eine ordentliche =Rolle Hart!geld. Doch davon war sie noch weit [entfernt. Denn vor das Vergnügen hatte der Herr die Arbeit gesetzt, also zog sie den Reißverschluss = den Vorhang in’ s Glück auf:; wie ein Feuerwehrschlauch rollte er sich vor ihr aus. Preis pro laufender Meter, darf' s auch ein bisschen mehr sein?


    Mittlerweile war Saula zu einer erfahrenen Schwertschluckerin geworden, die jeden=Zirkusartisten vor Neid er!blassen hätten lassen. Dachte sie. Doch erstmals fand sie ihren Würgereflex wieder; wie einen alten Freund, den man aus den Augen verloren hat. Bislang hatte sie jeden Mann mit Stumpf & Stiel-:- doch dieses Mal schien ihre Kehle nicht weit genug, um ihn komplett im Dunkeln verschwinden zu lassen. Trotzige Wut strömte durch jede Ader, wie ein kleines Kind, das den ganzen Eisbecher nicht mit einem Happs verdrücken kann. Da half auch kein Jammern oder Zetern, kein Griff zu Mutter' s tröstendem Rockzipfel. Und schien kein Ende zu nehmen; wurde noch größer unter den geschickten Künsten ihrer Zungen{fertigkeit, soweit sie die Zunge bei vollem Mund noch drehen konnte.


    Wem die Stunde schlägt... dem schlägt die Stunde der Wahrheit. Wo der Elefant durch' s Nadelöhr gelotst wird.


    


    Rushhour in New York; und wie im Rausch die Masse der Pendler, die durch die Grafitti-bewehrten Gänge der Zitadelle strömte:; wie ein einziger Blutstrom im Organismus des Molochs. Pfeifen in den Luftschächten, bleibeschwert wie der Zug durch eine Raucherlunge, und doch das pulsierende Leben, untrügliches Anzeichen dafür, dass die Metropole lebte. ]Aus[atmen, [ein]atmen. Kondensierender Atem auf den morschen alten Kacheln des unterirdischen Labyrinths. Und irgendwo wartete ein verschwitzter Minotaurus darauf, einen auf die Hörner zu nehmen. Tausende hatte sie mit ihren rostigen Armen empfangen, deutlich weniger in die Freiheit entlassen, in ihrem Innern von Moos befallen wie jeder im=Sterben liegende Patient. Auf den weißen Schlachtrossen in den kaugummipapierverdreckten Straßen nun nicht mehr die Polizisten, sondern die Kreuzritter der Wallstreet, das $$-Zeichen auf der stolz-ge!schwellten Brust.


    Gierige Finger hebelten die Gasdruckfedern der Türen aus][einander, ungeduldig & stets in Eile; Zeit ist Geld, verlorene Zeit un=wider!ruflich abgeschrieben + ausgebucht. Mit lautem Knall zerbarsten die Druckbehälter, Metall[s[p[l[i[t[t[e[r] bohrten sich in die eh schon empfindsame Haut. Nun vollkommen enthemmt, drängten die Menschen in die Wägen, füllten sie aus wie Sardellen eine Konservenbüchse. Wild=wucherndes Retortenfleisch im Glaszylinder der Wissenschaft. Platt gegen die Glaswände die neugierigen Nasen gedrückt. Stets die blinde Hoffnung, etwas anderes zu erleben, jeder Tag möchte einen mit einem neuen Wunder überraschen. Insofern glichen ihre Gesichter denen von Lottospielern, des kleinen Mannes Glück. Oder einfach nur Goldfischen im Glas:; Eingezwängt, die schuppige Haut vor & zurück, doch kein !Entkommen. Bahnhofswärter halfen die schwer beschädigten Türen in ihren quietschenden Angeln zu schließen; mühsam keuchend setzte sich das Projektil in Gang, schwer beladen auf seinem Weg durch den Pistolenlauf. Es blieb von diesem Morgen der Pendler nur der Blick in den schwarzen Tunnel der Verletzungen, wie der Blick eines Selbstmörders in den !gespannten Lauf.


    


    Danach tagelang wie die Schnecke auf dem Kriechfleisch. Saula hatte sich definitiv übernommen. Die Augen waren ein Mal von=vielen größer als... aber lassen wir das. Sie hatte ihre Lektion auf dem mechanischen Bullen abgeritten. Auch kam kein Sanitäter gelaufen, die Kriegs{versehrte auf das Kranken=bett zu hieven. Nein, ihre Wunden musste sie schon selbst versorgen. Neugeboren als das Penatenbaby, die frisch verheilte Haut rosig & schrumplig. Wenn Schleimhäute laufen könnten, dann müsste sie jetzt hump[eln.


    


    *


    


    „Du musst es ihm sagen.“


    „Bist du wahnsinnig geworden?“


    „Kleines, hier geht es nicht mehr um ein paar harmlose Bauern. Die Einsätze sind gestiegen.“


    „Na und? Spornt das denn nicht den wahren Sportsgeist an?“


    Veronika kramte in ihrer Handtasche nach einer Zigarette.


    „Ich dachte, du hättest das Rauchen aufgegeben?“


    „Und du lieferst mir einen guten Grund, es wieder anzufangen.“


    „Ich bin zu dir gekommen, weil ich deinen Rat brauche. Du bist länger im Schlampengewerbe tätig als ich.“


    „Gut, aber in der Situation war ich nie.“


    „Wirklich nicht?“


    „Kleines, im Gegen]-[satz zu dir war ich wenigstens vernünftig=genug, den Sau!säcken was drüber//zu(rollen. Soviel dazu.“


    „War ich ja auch. Meistens jedenfalls.“


    „Ach Kleines, in was für eine Scheiße hast du dich da reingeritten…“


    „Vielleicht ist die Sorge auch übereilt. Noch weiß ich ja nichts Genaues.“


    „Wann erfährst du es?“


    „Morgen.“


    „Und was ist mit den potentiellen Vätern?“


    „Mit denen werde ich fertig.“


    


    *


    


    Carsten war wieder zuhause, dieses Mal für länger. Paula spielte ihm:{ die erfreute Ehefrau}, kochte sogar sein Lieblingsessen. Auch an Kerzen auf dem Küchentisch hatte sie gedacht. Selten, dass sie soviel […] in ihre Ehe investierte. Ob(: aus Mitleid oder ?Liebe. Aber sie war die letzten Wochen derart unanständig gewesen, dass sie sich ein wenig schuldig fühlte. Nein, da log sie sich in die eigene Tasche. Schwer zu sagen, wann sie die Schuldgefühle unterwegs verloren hatte. Welchen armen Gaul sie da geritten hatte; die Sporen in die Seiten ge{krallt und den Kopf in=der Sonne. Starr wie ein Reh im Scheinwerferkegel, wartend auf den großen !Knall. Ihr Verhalten glich dem, was man von einem vergleichbaren Menschen unter normalen Umständen erwartet hätte. Soziale Konditionierung, könnt ihr Ja und Amen sagen? Reflexe, die nur soviel wert waren wie die leere {Hülle}, von der sie getragen wurden. Eine herzliche Umarmung. Lüge, alles Lüge. Sie fühlte nichts mehr. Genauso gut hätte sie einen |Holzklotz| umarmen können, der hätte ihr nicht mehr Emotionen entlocken können. Realität ist gerade aus, kommen sie nächste Woche wieder vorbei. Wenn sie sich um]drehte, würde sie die leere Bluescreen-Leinwand entdecken. Alle Statisten waren nach Hause gegangen, das ganze Filmprojekt stand & fiel mit Saula Hauser. Rings um sie herum das verlassene Gelände der Ufa-Studios. Für einen Moment das große=Rad der Unterhaltungsindustrie angehalten. Fassungslos stand Saula in einer leeren Kulisse, über sich nun das Dröhnen der Flieger, die Berlin in ihr Visier nahmen. Wie hatte sie nur so lange warten können? Draußen die Trümmer (sie hatte sie nicht sehen wollen), wie asphalt[graue |Blöcke| heraus]=!gerissen aus der Wirklichkeit und, von bleiernem Himmel gefallen, die Landschaft verwüstet. Ragten sie aus ihr wie die ver[w[i[t[t[e[r[t[e[n Figuren der Osterinsel.


    „Haben wir Stromausfall?“


    Carsten hatte die Kerzen bemerkt, verstand aber nichts. Wann hätte ein Mann je!mals eine Frau ?verstanden. Er ließ sie sitzen, den vollen Teller ausgebreitet, und verzog sich vor den Fernseher. Ahnte er etwas, wollte er ihr aus=dem !Weg gehen? Wenn er doch nur etwas sagen würde.


    „Kannst du mir ein Bad einlassen? Ich bin hundemüde.“


    Nicht einmal in die Küche kam er, um es ihr persönlich ins{= Gesicht zu sagen. Vielmehr scheuchte er sie durch die Wohnung wie eine Dienstbotin. War das alles, was die Männer in ihr sahen? Eine devote Dienerin? Auch wenn ihre Schenkel so leicht ausei]-[nander gingen, sie die Männer bekochte und beputzte, so blieb Saula immer noch sie selbst. Kein Mann konnte ihr etwas vorschreiben. Sie bestimmte, wer sie ficken durfte. Sie bestimmte den Preis für ihr Leben.


    


    *


    


    Das Auge der Kamera sieht nichts]: als eine weiße Wüste. Was mochte Amundsen wohl bei diesem Anblick gedacht haben? Monatelange Strapazen, erschöpfte Männer & Schlittenhunde. Die Vorräte stark zusammengeschrumpft. Wie viele von ihnen würden auf dem Rückweg umkommen? All dies dürfte ihm durch den Kopf gegangen sein, bevor er die Fahne seiner Expedition, seines Landes, in den nördlichsten Punkt der Welt rammte. Spätere Expeditionen, die mit der zunehmend besseren Aus{rüstung reibungsloser abliefen als die des Vorreiters, konnten Amundsens Fahne nicht finden. Wilde Diskussionen entbrannten um ihren Verbleib. ?Ob der Wind sie verweht hatte. ?Ob das Eis sie geschluckt hätte. Probebohrungen wurden angeregt, und wieder ver//worfen. Gefunden wurde die Fahne nie.


    Dies dürfte einer der ödesten Plätze der Welt sein, das Gegenstück zu jener heißen Wüste Sahara, die sich den mutigen Lebewesen so unwirtlich darbot. Und wirklich, am kältesten und nördlichsten Punkt der Erde muss man lange suchen, um Anzeichen von Leben zu finden. Doch die gibt es (Kameraschwenk nach unten). Mikroorganismen, die auch den widrigsten Temperaturen trotzen, seit dem Anbeginn der Zeit. Vielleicht dieselben Bakterien, die auch Amundsens Fahne zersetzt haben. Am Ende des Horizonts ist eine Hügelkette zu erkennen, eisige Monolithen in dieser undurchdringlichen Stille. Wie die T[r[ü[m[m[e[r einer vergessenen Zivilisation. Dort dürften auch größere Tiere zu finden sein.


    


    Paula war am kältesten Punkt ihres Lebens angekommen. Immerhin Angst verspürte sie noch. Wenn das Ergebnis positiv ausfallen würde, müsste ein Mensch, der all-seine-Gefühle verloren hatte, ein Kind großziehen. Welche Mutter könnte sie ihm sein? Allein der Gedanke an eine mütterliche=Bindung erschien ihr lächer!lich. Nichts empfand sie für ihr Kind, ob sie nun wirklich eines bekommen würde oder nicht. Ab//treibung wäre nicht mehr]: denn eine technische Formalität gewesen.


    


    Der Eisbär verfügt über ein dichtes Fellkleid, was ihn immun gegen][über allen Umwelt(:einflüssen macht. Sein ganzer Lebensinhalt ist in einige wenige primitive Ab|schnitte| ge{gliedert: Fortpflanzung, Schlaf, Jagd und Nahrung. Fast möchte man ihn beneiden. Die ganzen Probleme der fortschritts{orientierten westlichen Welt kennt er nicht. Spürt sie nicht. Nur, wenn die Segnungen der westlichen Welt an die seine anklopfen, und das Eis sich immer weiter [zurückzieht. Er versteht es nicht, wie denn auch? Kennt er doch das große Gesamtbild nicht, in dem er einen bescheidenen kleinen Platz einnimmt. Die Zeiten ändern sich, und seine Fettschicht wird mit der gleichen Geschwindigkeit ab\\sinken wie der Eispanzer über der Landschaft. Die Natur schert sich nicht um ihre Kreaturen. Ohne eine schützende Fettschicht als ]Barriere[ gegen eine unwirkliche Umwelt kann er nicht überleben.


    


    *


    


    „Herzlichen Glückwunsch, Frau Hauser.“


    „Das ist jetzt nicht ihr Ernst!“


    „Ich entnehme ihren Worten, dass es kein Wunschkind ist?“


    „Jedenfalls kein geplantes.“


    Doktor Gerstmann zog eine Schublade seines Schreibtischs auf & zauberte eine Klarsichtmappe hervor, die ein Bündel schwarz!stichiger Kopien enthielt.


    „Ich habe ihnen eine Liste mit Beratungsstellen, die ich ihnen mitgeben könnte.“


    „Sie meinen Pro Familia und dergleichen? Falls ich an eine Abtreibung denke?“


    „Nicht direkt.“


    Verwundert nahm Paula die Liste entgegen.


    „Das sind alles Psychiater?!“


    „Viele Frauen sind im ersten Moment etwas vor(:eingenommen. Aber es wäre nur zu ihrem Besten. Denn ich glaube nicht, dass die Schwangerschaft das=Einzige ist, was sie be!drückt.“


    „Danke, mir geht es gut.“


    „Natürlich können sie sich auch bei mir aussprechen. Wie sie wissen, unterliegen Ärzte der Schweigepflicht.“


    „Sie wissen doch gar nicht, wie es wirklich in=mir aussieht!“


    Wütend verließ sie die Praxis, knall!te die Tür im gehen [hinter sich zu. In ihrem Kopf rasten die Gedanken. In vier Monaten würde sie achtundzwanzig werden. Genau das richtige Alter, um Kinder zu kriegen. Eine kleine Familie zu gründen. War das nicht der süße Traum, den einem die Frauenzeitschriften vorgaukelten? Hochglanzpolierte Zukunftsträume, unter[brochen nur durch die Heft{=klammer in der Mitte. Trautes=Glück zu !dritt, den kleinen Erdenbürger sanft in den Armen der glücklichen Mutter gewiegt. Babybrei im Test von Stiftung Warentest. Strampler mit Bären & Bienchen, Giraffen und Elefanten. Törööö, Benjamin Blümchen ist da, den Rüssel gerade=aus, voraus & hinein. Gerade der Rüssel war es ja, der zu all dem Übel geführt hatte. In dieser Hinsicht hatte sich die Bibel grundlegend geirrt; nicht die Frau, die aus Adams Rippe ge!schlagen wurde, also die Frau als Abfallprodukt der göttlichen=(Schöpfung, sondern der Mann trug die Schuld. Die sogenannte Erbsünde; nämlich sterblich & gleich=auf verderblich zu sein.


    Natürlich bereiteten sie einen nicht auf das wirkliche Leben vor. Genauso wenig wie die Doktor-Sommer-Ecke in der Bravo. Der Arzt war so freundlich gewesen, ihr den wahrscheinlichen Zeitpunkt der Empfängnis zu nennen, aber was nutzte es ihr?= Der Schlampe ohne Buchführung. Ohne Gewissen. Ihre Gefühlsskala reichte gerade noch zu Depression und Verwirrung. Nicht immer war sie vorsichtig gewesen. Wenn die Lust überwiegte, hatte sie sich auch das eine oder andere Mal ohne Gummi ficken lassen. Kopfschmerzen zogen auf wie Gewitterwolken und machten ihr das Denken schwer. Mühsam versuchte sie sich an die Namen zu erinnern, die nun als mögliche=Väter in Frage kamen. Özkay… Simon… Gio… und natürlich ihr eigener Ehemann. Der, den sie verraten hatte. Der noch Nichts von seinem ?Glück wusste; oder Unglück, wenn es wirklich nicht von ihm stammen sollte. Damit blieb es vorerst ein Thema, welches es zu um(:schiffen galt, wie die Seitensprünge. Nichts, was sie mit ihrem Mann hätte teilen können. Keine Chance, sich in ihrer Pein ihm anzuvertrauen. Fast wünschte sie, Katholikin zu sein. Dann bliebe ihr immer noch die Möglichkeit der Beichte. Aber war eine der Adressen auf ihrem schlecht hekto=grafierten Fress!zettel nicht die eines Pfarrers gewesen? Was kümmerte sie es als schon, dass ihre Konfession nicht passte? Im Lügen war sie schließlich Weltmeisterin.


    


    *


    


    Die altehrwürdige Kirche St. Michael in der Maxburgstrasse mit ihrer schweren Gotik[fassade schüchterte sie ein. München, die Stadt der Bewegung. Wie ein kleines Kind konnte sie über die Bauten zu staunen, die vom Krieg verschont geblieben waren. Auch nach Jahren in der Stadt. Das Portal wurde erst in der späten Nacht |verschlossen|, und {öffnete sich ihr bereitwillig. Rechts vom Eingang fand sie ein Lichtermeer von Kerzen. Eine=jede ein stummes Gebet an einen alles verzeihenden Gott. An einer behelfsmäßigen Pinnwand sammelten die Messdiener die Niederschriften von Besuchern. Mach dass meine Mutter wieder gesund wird. Lass mich das Staatsexamen bestehen. Lass mich einen Arbeitsplatz finden. Paula zündete eine Kerze an und fügte ihre eigene kleine Notiz hinzu: Lass mein Kind ein Kind der Liebe sein. Dann machte sie sich auf zum Beichtstuhl. Sie hasste ihre hohen Absätze, deren Geräusche von allen Wänden des Kirchenschiffs zurück]=geworfen wurden. Eine Büßerin wollte sie sein. Und doch schrie jedes Echo ihr Hure! zu.


    Das Innere des Beichtstuhls war dunkel und muffig. Es roch nach Be{klemmung} & Schuldgefühlen. Ein Geruch, der bis in die letzte Holzfaser eingedrungen war. Die Sünden von Jahrhunderten.


    „Vergib mir Vater, denn ich habe gesündigt.“


    Sie wartete sehr lange Zeit. Nur ein Schiebefenster trennte sie] von der [Absolution. Davor ein schwarzes Gitter, welches es dem Beichtenden unmöglich machen sollte, dem Pfarrer ins Gesicht zu sehen. Oder etwa umgekehrt? Es spielte keine Rolle mehr. Vielleicht war auch keiner da, der sie erhören würde. Der Himmel war leer. Sie packte bereits ihre Handtasche zusammen und schickte sich an zu gehen, als die Stimme sie wieder in ihren Sitz nagelte.


    „Was sind deine Sünden, meine Tochter?“


    „Ich war unkeusch in Worten und Gedanken, Herr Pfarrer.“


    „Weiter.“


    „Ich habe gegen das sex!te Gebot verstoßen.“


    „Du sollst nicht ehe][brechen.“


    „Ich habe mich so oft versündigt, dass ich es nicht mehr zählen kann.“


    „Und bereust du aus tiefstem Herzen?“


    „Das ist ja das Schlimmste von Allem. Nicht einen Deut.“


    „Ist das alles, was du mir zu sagen hast?“


    „Nein, Herr Pfarrer. Ich trage ein Kind unter meinem Herzen, und weiß nicht, wer der Vater sein könnte.“


    „Könnte es dein Mann gewesen sein?“


    „Ja. Er und drei weitere.“


    „Gott der Herr vergibt dir, wenn du deine Sünden aufrichtig bereust, hast du mich verstanden?“


    Natürlich hatte sie. Und genauso gut wusste sie, dass das nur Teil eines…[] leeren Zeremoniells war. Sie war nicht fähig, aufrichtig zu bereuen.


    „Ich habe sie verstanden, Herr Pfarrer.“


    „Dann lerne das Kind unter deinem Herzen zu lieben und tue Buße für deine Sünden. Wenn du aus der Beichte gehst, wirst du zwanzig Avemaria beten. Auch du bist eine Dienerin des Herrn. Er wird dir vergeben, wenn du aus deinen Sünden lernst.“


    „Ich verspreche mich zu bessern, Herr Pfarrer.“


    „Dann geh nun.“


    Nicht einen Akt bereute sie. Aber für das Kind hatte sie Klarheit gewonnen. Sie würde es behalten, was auch immer komme. Und wenn es wirklich von einem ihrer Liebhaber stammte, würde sie es ihrem Mann als Kuckucksei unter\\jubeln.


    


    *


    


    Der frühe Abend über der Stadt. Keiner würde sie vermissen, wenn der Moloch sie nun ver[schluckte]. Polaroidaufnahme: Blind durch die Menschenmassen ließ sie sich treiben, unfähig einen klaren Gedanken zu fassen. Bis zum Jahrmarkt, der an den Ufern der Isar gastierte. Spießrutenlauf wie unter Paparazzi=g!e!w!i!t!t!e!r; Straßenlaternen/ Leuchtreklamen/ die Flakscheinwerfer der Diskotheken/ das Riesenrad. Fast glaubte sie in der Ferne einen Rettungsanker auszumachen, an dem sie festmachen konnte. Sie musste ihren maroden Dampfer schnellstens ins Trockendock bringen, um wenigstens die notdürftigsten Reparaturen aus{führen zu lassen. Der Kessel stand unter Druck, und bald würde das gute Stück hochgehen.


    Fast mochte sie glauben, die einzige Erziehungs=!berechtigte zu sein. So jung war das Publikum. Zu später Stunde, da würde es sich breiter fächern. Aber zu später Stunde, da würde sie längst drei Gassen weiter sein. Saula dürstete nach Fröhlichkeit, auch wenn sie nur gespielt war. Das schier untragbare Gewicht der Verantwortung abzu]=werfen, die ihr die Luft aus den Lungen press!te und sie lebendig erstickte. Sie empfand es als gewaltigen |Betonblock|, der sie zermahlte. Ihr Prüfstein. Rückkehr in die moderne Inquisition, die Hexe auf den spanischen Reiter gebunden. Gleichzeitig fühlte sie sich in ihre Kindheit zurückversetzt, als sie mit ihren Freundinnen in die bunte Glitzerwelt abgetaucht war. Damals war es nur ein Spiel gewesen, nun war es bitterer Ernst. Sie versuchte der Wirklichkeit zu fliehen. Zurück in die unbeschwerte Zeit, lange vor ihren Verfehlungen. Lange vor Carsten. Lange vor der Zeit, als sie die Jungs mit anderen Augen zu sehen begann. Ewigkeiten vor der trostlosen Gegenwart.


    Mit der Unschuld eines kleinen Mädchens kä/m/mte sie ihre Haare aus der Stirn. Klatsch!te in die Hände, & schüttete sich aus vor Lachen; in Erwartung des bunten Blend!werks. Sie rammte jedes Fahrzeug im Autoscooter, als wollte sie es vernichten. Jubelte im Riesenrad bis in die höchsten Höhen. Fraß sich von einer Bude bis zur Nächsten. Bratwurst und Zuckerwatte, kandierte Äpfel und Sauerkraut mit Schupfnudeln. Wahllos stopfte sie alles in=sich=hinein. Erlebnishungrig. Alles spüren zu können, ohne je für die Konsequenzen gerade stehen zu müssen. Wieder Kind sein. Die marktschreierischen Stimmen der Betreiber. Jungejunge. Auf zur nächsten Runde. Saula entschied sich für das Ketten#karussell.


    


    *


    


    Anfangs war es nur ein Kloß im Hals, nichts weiter. Paula schrieb es ihrer Anspannung zu. Sie wollte sich heute Abend amüsieren, verdammt noch mal! Über// den Dingen stehen. Und welch schönere Möglichkeit bot sich da als das Kettenkarussell?


    Mit ihrem freundlichsten Lächeln in ausgelassener Gesellschaft drückte sie dem Kassierer zwei Euro in die schweißfeuchte Hand. Stieg über das Riffelblech wie eine Lady im wilden Westen über ein Schlammloch. Behutsam, um nichts kaputt zu machen. Die perfekte Illusion. Die Lügen, die sie sich selbst ein{trichterte. Warum kontrollierte niemand, ob sie ihren Sicherheitsbügel ordnungsgemäß geschlossen hatte? Wenn ihr nun etwas passierte? Beispielsweise, dass sie in voller Fahrt mit den Händen in den Ketten hing, verzweifelt schreiend, um nicht her\\unter zu fallen? Bilder einer bevorstehenden Katastrophe brannten sich in ihr Hirn. Doch bevor sie wieder absteigen konnte, setzte sich das Karussell in Bewegung. Die Gesichter rasten an ihr vorbei. Die bunten Lichter funkelten wie Zirkonia. Falscher Glanz, auch in ihren Augen. Die Augen der Männer über ihr. Ihr dümmliches Grinsen, wenn sie in ihr kamen. Der Sicherheitsbügel bohrte sich mit übelkeitserregender Präzision in ihren Bauch. Mit Müh und Not unterdrückte sie den übermächtigen Würgereflex, ihren Mageninhalt in einem (:Bogen über die Menge zu verteilen. Doch egal, wie schlecht es ihr ging, es stand außer Frage, sich so weit gehen zu lassen. Saula, die Beherrschte.


    Mit unsicheren Beinen die sich anfühlten wie Gummi, taumelte sie über die Eisenplanken, die den Boden des Karussells bedeckten. Stürzte auf die Knie wie eine Sünderin, die um Buße flehte. Kieselsteine bohr!ten sich spitz in ihre Haut, als wollte der Boden sie besitzen. Dann kam ihr dürftiges Abendessen hoch, Popcorn und Zuckerwatte, ein heißer & dampfender Schwall, der mit einer solchen !Wucht auf dem Boden landete, dass es an ihrem Kleid hoch//spritzte. Es roch so süß wie verdorbenes Fleisch. &Mit dem Geruch kamen die Tränen.


    „Ist alles in Ordnung mit ihnen?“


    Nichts war in Ordnung, aber warum hätte sie es dem hilfreichen jungen Mann auf die Nase binden sollen? Dankbar ergriff sie die rettende Hand, die ihr aufhalf.


    „Danke. Muss mir wohl den Magen verdorben haben.“


    „Die Budenbesitzer scheren sich einen !Dreck um Hygiene(vorschriften. Sie können froh sein, wenn nicht vorher reinge!spuckt wird.“


    Der erste Eindruck hatte sie getäuscht. Der Junge mochte kaum älter als sechzehn sein. Also in dem Alter, wo sie ihren Carsten kennengelernt hatte. Die gleichen blonden Haare, wenn auch anders geschnit][ten. Die Jugend trug es gerade wieder länger, wuschelig in die Stirn hinein. Saula war müde, erschöpft & schwanger, und doch siegte der Reflex über// ihren Verstand.


    „Darf ich dich auf eine Cola einladen?“


    „Klar doch.“


    Er hatte ein nettes Lächeln, so arglos wie ein Junge nur lächeln konnte, der das ganze=Leben noch vor sich hatte. Er wusste ja nicht, dass er den Wende][punkt seines Lebens erreicht hatte. An dem der Charakter dazu ge{nötigt wurde, sich in die eine] oder [andere Richtung auszuprägen. Apropos Nötigung: Der Junge war noch nicht volljährig. Wusste er überhaupt, auf was er sich einließ, wenn er in ihre Fänge fiel? Sie konnte seinen Angstschweiß riechen. Ein Geruch, der ihr die Nackenhaare vor Geilheit auf//stellte. Immer noch um(:spielte ein Lächeln seine Lippen, aber er wirkte unsicherer als vorhin. Was tat sie da? Warum gab es keine Grenze?


    


    Mit sorgfältig gewählten Schritten nähert sich die scheue Antilope der Wasserstelle. Während die übrige Landschaft von der vorherrschenden Steppe geprägt ist, stellt das Wasserloch eine kleine Oase innerhalb dieser sandbeigen Hügel dar. Die Einstiegs{luke in eine bessere Welt. Das Tier ist nur noch Haut und Knochen, sieht aus, als hätte es lange Tagesmärsche auf sich genommen, um hierher zu gelangen. Sollte es blind vor Durst sein? Schnuppernd reckt es die Nase in die flimmernde Wüstenluft. Nimmt Witterung auf, bevor man seine Witterung aufnehmen könnte. Denn gerade im kühlen, glitzernden Nass lag die größte aller Gefahren. Antilopen waren nicht die einzigen Tiere, die mit Vorliebe Oasen aufsuchten. Auch die großen Raubkatzen ziehen mit Vorliebe gerade hier zur Jagd, wo sich schwächere Tiere sicher fühlen. Und plötzlich schimmern die harten Palmblätter wie eine Reihe gefräßiger Zähne. Raschelt es im Unterholz.


    


    „Du gehst noch zur Schule, oder?“


    „Schule ist fertig, ich mach grad ne Ausbildung.“


    Saula zündete sich eine Zigarette an.


    „Auch eine?“


    „Danke, ich rauche nicht.“


    Also rauchte sie alleine, benützte einen Plastikbecher mit einem Bodensatz aus Bierschaum als Aschenbecher. Dabei unterließ sie es nicht, sich verführerisch durch die Haare zu fahren und den Blick verlegen zu senken. Arbeitete mit schlaf{=wandlerischer Sicherheit ihre üblichen Gesten ab.


    „Hast du eigentlich eine Freundin?“


    Ihre Hand wanderte über sein Knie. Streichelte es durch den dicken Jeansstoff. Eine Berührung, die ein Versprechen einlösen wollte.


    „Nein, habe ich nicht. Wie heißt du eigentlich?“


    Ihr Finger verschloss seine Lippen.


    „Pst- keine Namen. Die halten uns nur auf.“


    „Was dann?“


    „Bring mich an einen Ort, wo wir un!gestört sind.“


    Tiefe Schamesröte über//zog sein Gesicht. Eine Fremde hatte ihn zu ihrem Beschützer erkoren, wenn auch nur von geborgter Zeit. Er zögerte.


    „Du kannst mit mir anstellen, was du magst.“


    Das gab den Ausschlag. Weltmännisch legte er seinen Arm (um ihre=Hüfte und führte sie in die Altstadt. Saula hatte schon an vielen verrückten Orten Sex gehabt. Noch nie allerdings in der herunter\\gekommenen Toilette am Stachus.


    „Damen oder Herren?“


    „Wir nehmen die Behinderten|abteilung.“


    „Warum gerade die?“


    „Weil es dort Haltegriffe gibt. Nun komm. Mach mich glücklich.“


    Die Griffe erinnerten sie unangenehm an die Steigbügel des Gynäkologen. Ihr ganzer Rachen schmeckte nach Chrom, glänzendem Chrom.


    


    *


    


    Hinterher verabschiedeten sie sich kuss[los. Wie zwei Tiere waren sie über//einander her{gefallen, und nun trennten sich ihre Wege. Der Zauber war so schnell verflogen, wie er aufgekommen war. Ihre Haare rochen nach Klostein. In der Handtasche führte sie stets ein kleines Parfüm mit, um sich bei Bedarf frisch machen zu können. In ihrer momentanen Lage war sie dafür mehr als dankbar. Vor dem Toilettenspiegel prüfte sie ihre Frisur, die bei der Aktion schwer in Mit[leidenschaft gezogen wurde. Drückte eine Ladung Haarspray hinein und s/t/r/i/c/h es mit den Händen halbwegs in Form. Der rote Lippenstift, der den Schaden eingrenzte, der aus=den{Fugen geratenen Welt wieder Konturen verlieh. Dies war das letzte Mal gewesen. Morgen würde sie einen Vaterschaftstest machen. Dummerweise war sie von den wenigsten Männern im Besitz ihrer Telefonnummer. So blieben nur Özkay und Gio.


    Als sie sich umdrehte, stand der blonde Junge immer noch da. Sie hatte ihn völlig vergessen. Was zum Teufel machte er noch hier? Wartete er auf eine Belohnung? Spannung und Spiel hatte es gegeben. Bloß eben die Schokolade nicht. Ein Geistesblitz durchzog sie. Sofort kramte sie in den unerfindlichen Abgründen ihrer Handtasche. Drückte ihm einen Marsriegel mit an[gerissener Verpackung in die Hand. Der Junge aber sah sie nur verständnis=?los an. Wieder einmal vergegenwärtigte sie sich, wie alt er wohl sein musste. Als hätte sie im Zoo einen Affen zur Vorführung des Geschlechtsverkehr aufgefordert, um ihm hinterher eine Banane in die Hand zu=!drücken. Tiefer Sturz meine Liebe, tiefer Sturz. Saulas Siegesparade geriet ins [Bröc]=[keln]. Auch wenn es keine Straftat darstellte (dafür war er immerhin zu alt), so war es moralisch nicht weniger verwerflich. Eigentlich hätte sie sich entschuldigen müssen. Saula=die{Erfahrene kannte den Unterschied] zwischen Erwachsenensexualität [und den ersten zarten Erfahrungen, die der Jugend anhafteten. Wie Hundescheiße an der Schuhsohle. Tritt man auch an=jeder !Ecke rein. Dass Sexualität auch ein verdammt schmutziges Geschäft sein konnte. Zu dem es eine gewisse Reife brauchte, vergleichbar vielleicht mit dem Genuss von Alkohol. Dass Hochprozentiges aus gutem Grunde in der Hausbar weg[gesperrt wurde, damit die Kinder nicht auf dumme Gedanken kamen. Denn ein verantwortungsvoller Umgang musste erst gelernt werden. Noch ein falsches Wort aus ihrer hinterhältigen Kehle, und er wäre vor ihr eingeknickt zum sprichwörtlichen Häufchen=Elend. Und dennoch: Sie musste sich zusammenreißen, ihn nicht mit spitzer Zunge auf die Matte zu werfen. Ein eises=!kalter Reflex, der ihr längst in Fleisch & Blut übergegangen war.


    „Ich glaube, ich müsste dir danken.“


    „Für was denn?“


    „Hast ja Recht. Geh deines Weges, bevor ich dir wehtue.“


    Erschöpft lehnte Saula an die kalte Betonfassade des Toilettenhäuschens. Spürte die Kälte in ihren Händen aufsteigen, als hätte sie totes Fleisch berührt. Denn wie immer beim Sex, war es schon vorbei, bevor es(: begonnen hatte. Nicht umsonst nannten Poeten den Orgasmus den kleinen Tod: Der Moment, wo alles Zwischenmenschliche erstarb, noch während sie ineinander--! Es gab nicht mehr, was sie sich zu sagen hatten. Mal wieder hatte sie sich selbst über!troffen. Einen Jugendlichen geschändet, der seine Triebe kaum einschätzen konnte. Weitere Kälte, die sich an der Gänsehaut ihrer Arme weiter[hangelte, strahlte bis zu ihrem Herzen. Durch den Fransenvorhang, den Jannis ihr geschnitten hatte, sah sie den Jungen, wie er die Straße überquerte & in seine kleines=Leben zurückkehrte. Wie er einen letzten Schulterblick riskierte, ohne sie zu sehen oder zu verstehen. Zwei gespreizte Beine = der tote Winkel. Unter der ersten sichtbaren Schicht der Verwirrung lag eine neue Härte, die er vorher nicht besessen hatte. Saula hatte ihm eine Saat gepflanzt, die bereits zum ersten grünen Strunk heranwuchs. Kleines, und wo=hin kehrst !du wieder zurück?


    


    *


    


    Eine Frau ohne Begleitung in der U-Bahn, das Handy auf dem Schoss. Schwer zu sagen, an wen sie ihre SMS versandte. Entfernte Freunde, mit denen sie sich zu einem Abendessen in einer schicken Münchner Vorortvilla verabredete. Oder Profaneres, wie etwa eine Proseccoparty. Denn eine Aura des Geheimnisvollen umgab sie.


    Noch auf dem Heimweg, zwischen U-Bahn und Gehsteig[dickicht, erreichte sie der erste !panische=Anruf.


    „He Baby, was soll der Mist?“


    „Ich hab dir doch gesagt, du sollst mich nicht anrufen!“


    „Na hör mal, das ist doch definitiv ein Notfall. Seit wann weißt du es?“


    „Seit ein paar Stunden.“


    „Und willst du es behalten?“


    „Weiß ich noch nicht. Kommt darauf an, wer der Vater ist.“


    „Und wenn ich es wäre?“


    „Keine Ahnung. Hast du morgen Zeit?“


    „Sorry, aber auf die Meldung ist mir nicht nach Sex zumute.“


    „Mir auch nicht; aber um Gewissheit zu bekommen, brauche ich einen Vaterschaftstest.“


    Seufzen am anderen Ende der Leitung.


    „Na gut. Um wie viel Uhr?“


    „Passt dir um Vier, Praxis Dr. Wannegger, in der Prinzregentenstrasse?“


    „Ich werde es einrichten.“


    Die nächste Station, [raus aus dem grellen Licht. [Weg vom Meer der Augenpaare, das sie durch-!-bohrte. Schlampen lebten außerhalb der Gesellschaft. In fünf Minuten konnte sie die sichere Wohnung erreicht haben. Ihrem Mann ein unvergessliches Abendessen zubereiten. Ihn glücklich machen, mit den kleinen Dingen des Lebens. Doch soweit kam sie nicht. Erneut summte das Handy in ihrer Handtasche. Dreimal kurz. Das Signal für eine SMS.


    


    dann treib es ab


    


    Genauso gefühls=!kalt hatte sie Özkays Antwort erwartet.


    


    bevor ich mich entscheide will ich wissen wer der vater ist


    


    Sollte er das erst einmal schlucken! War denn bisher nicht sie es gewesen, die alles (ohne zu murren) schlucken durfte?


    


    ich fühle mich noch zu jung um verantwortung zu übernehmen


    


    Ohne auf seine Bedenken Rück]sicht zu nehmen, vereinbarte sie ein Treffen mit ihm in der Praxis von Doktor Wannegger. Özkay willigte darauf ein. Dann konnte sie ja beruhigt schlafen.


    Ha-ha! Der blanke Hohn! Nichts war in=Ordnung. Für den Rest des Abends schaltete sie das Handy aus. Wollte nichts mehr wissen von der={Welt, die sie herausgefordert hatte.


    


    *


    


    Der Hackbraten war angebrannt. Paula hatte nebenan ferngesehen, während er im Ofen schmorte. Nicht, dass sie die [flac][kern][den] Bilder auf der Mattscheibe in einen sinnvollen Handlungs{strang hätte einordnen können. Erst als der schwarze Geruch aus der Küche kam, sprang sie vom Sofa auf.


    „Verdammte Scheiße noch mal!“


    „Liebling, was ist mit dir los? So ordinär kenne ich dich kaum.“


    „Ach nichts. Ich habe einfach grundlos schlechte Laune. Glaubst du, du hättest das allein!ige=Recht darauf gepachtet?“


    „Warte, ich helfe dir. Wenn man die Kruste abkratzt, ist es vielleicht noch zu retten.“


    Eine sehr optimistische Auffassung. Vielleicht auch eine höhere Metapher für ihre Ehe. Egal, mit wie vielen schmeichelnden Worten man das Abendessen umschrieb, genießbar konnte man es wirklich nicht nennen. Auf dem Tisch stand eine Weinflasche, die das Essen ab(runden sollte. Am Ende rundete sie nur die Ecken, schliff die Konturen glatt und vertrieb die schlechten Gedanken. Dabei war es hauptsächlich Paula, die dem Wein heute ausgesprochen gut zusprach. Auch wenn es das letzte Mal sein würde. Sie musste Verantwortung übernehmen. An die Frucht in ihrem Leibe denken. Später. Doch zum Dessert war die zweite Flasche entkorkt & restlos geleert. Wenn sie gekonnt hätte, hätte sie diese Nacht auf dem Sofa geschlafen. Doch dies hätte zu viele Fragen auf//ge!worfen. Dabei sehnte sie sich nach nichts mehr als der Nähe zu ihrem Mann. Auch wenn sie es nicht verdient hatte.


    Unglücklicherweise versuchte Carsten sie in dieser Nacht aufzuheitern. Wie die Männer eben so sind. Interpretierte er ihre Verstimmung als mangelndes Sexleben. Aus seiner Sicht durchaus verständlich. Denn mit(=ihm hatte sie !lange nicht mehr geschlafen. Wenigstens löschte er das Licht. So musste sie ihm nicht in die Augen sehen.


    


    *


    


    Bis zu diesem Tag waren ihre Liebhaber einander nie über den Weg gelaufen. Für den Test allerdings ließ es sich leider nicht vermeiden.


    „Das ist jetzt wohl nicht dein Ernst? Der da?“


    „Alter, guck dich doch mal an!“


    „Jungs, mir macht das auch kein Vergnügen, aber da müssen wir wohl alle durch.“


    Das Wartezimmer war gut besucht. Köpfe drehten sich in ihre Richtung. Ver[härmte Gesichter, deren tiefe Falten auf eine vor kurzem erfolgte Scheidung schließen ließen, fingen zu tuscheln an. Nur durch bloße Willens!anstrengung schaffte Saula es, nicht puterrot anzulaufen. Nahm der Horror denn kein Ende? Schnaubend setzten sich ihre beiden Kontrahenten zu ihrer Linken und zu ihrer Rechten. Wäre sie nicht gewesen, würden sie wohl schon längst mit den Fäusten aufeinander=ein[dreschen. Nun schmollten sie wie zwei kleine Jungen, die sich über ein gemeinsames Spielzeug gestritten hatten. Himmel, war ihr schlecht!


    „Frau Hauser bitte.“


    Mit der Manie einer Lady Macbeth, die die Hände vom Blut reinwaschen wollte, versuchte sie einen imaginären Rocksaum glatt zu s/t/r/e/i/c/h/e/n, bevor sie aufstand.


    „Gehören die beiden Herren zu ihnen?“


    „Nein, die sind mir auf der Straße zu=ge!laufen.“


    Auf der Stirn der Arzthelferin entstand eine senkrechte Falte zwischen den sorgfältig gezupften Augenbrauen. Dabei war Humor eine von Saulas besten Waffen, um gegen Stress anzukämpfen.


    „Entschuldigen sie bitte, ich bin etwas nervös. Die Beiden sind die möglichen Väter.“


    „Bitteschön. Den Gang entlang und dann das zweite Zimmer auf der linken Seite. Die beiden Herren können mit mir mitkommen.“


    Während Özkay und Gio zur Blutabnahme gingen, wartete Saula auf den diensthabenden Arzt. Offensichtlich glaubten sie hier an eine strikte Geschlechter][trennung, vielleicht auch als Zeichen der Diskretion.


    


    *


    


    Um sich abzulenken, blätterte sie in den zerfledderten Zeitschriften im Warteraum. Mein Mann kommt abends immer so spät nach Hause, geht er fremd? Mein Mann schenkt mir zuwenig Aufmerksamkeit, soll ich ihn verlassen? Ich bin schwanger, weiß aber nicht, wer der Vater ist. Die Leserinnen wurden älter, wechselten von Bravo! Girl auf Brigitte, ihre Probleme aber nahmen sie mit. Ob es Lämmern auf dem Weg zur Schlachtbank ähnlich erging? Zumindest stellte man ihnen !nichts zu=lesen bereit. Auch ihr kitzelten die Zeitschriften weder Kurzweil noch Ablenkung heraus. Vor ihren trüben Augen verschwommen die Buchstaben zu einem {grauen Brei}, der unmöglich zu lesen war. Das weiße Rauschen des Programm[ausfalls. Nervös kramte sie in ihrer Handtasche, wo sie die Klappe vom Batterienfach ihrer ersten Fernbedienung aufbewahrte, als Talisman. Doch sie war !nicht da. Nun vollkommen hysterisch, wühlte sie am Grund der Tasche, bis ihre Hand ins=Leere griff, zwei Finger lugten auf der anderen Seite raus wie Zehen aus einer alten Socke. Sie würde das flicken müssen. Doch ihr Talisman war unwiederbringlich verloren. Flick es, bevor es dich fickt. Sieh in den Spiegel. Du kannst ihn reparieren, wenn er kaputt ist. Aber dein Leben lang siehst du die Narben in deiner gottverdammten Re]=[flektion.


    Schon spürte sie die Tränen aufsteigen, bitter und salzig. Durch den Strohwitwen//schleier aus Tränen sah sie nicht eine Arzthelferin, sondern !dutzende. G[e[b[r[o[c[h[en am Prisma ihrer Tränen. Waren Diamanten nicht die härteste Materie der Welt?


    „Brauchen sie ein Taschentuch?“


    „Danke, es geht schon wieder.“


    Stumm wie eine Büßerin ließ sie sich zur Audienz führen.


    


    *


    


    „Also Frau Hauser, dann wollen wir mal sehen, wie ich ihnen weiterhelfen kann. Nebenan werden die Proben ihrer Begleiter genommen. Fehlen also nur noch sie.“


    „Fast.“

    „Wie meinen Sie?“


    „Es geht um drei mögliche Erzeuger. Eigentlich vier, aber vom letzten habe ich weder Telefonnummer noch Adresse.“


    „Na, aber doch sicher einen Namen, Kindchen? Sollte doch kein Problem sein, ihn ausfindig zu machen.“


    „Ich habe ihn nie nach seinem Namen gefragt.“


    „Oh! Wenn das so ist… und der Dritte? Hat er schon einen Termin bei meiner Assistentin gemacht?“


    „Nein, aber ich habe Haarrückstände aus seinem Elektrorasierer mitgebracht.“


    „Das heißt, er weiß noch gar nicht, dass er getestet wird?“


    „Ja. Und ich möchte auch, dass es so bleibt.“


    „Sind sie eigentlich ver{heiratet?“


    „Ja. Die dritte Probe stammt von meinem Ehemann.“


    „Verstehe.“


    „Wie schnell ist denn mit den Ergebnissen zu rechnen?“


    „Wir schicken die Proben ins Labor ein. So etwa drei bis vier Tage. Wie möchten sie benachrichtigt werden?“


    „Gar nicht. Ich komme persönlich vorbei.“


    „Kein Problem. Wenn sie jetzt bitte den rechten Arm freimachen würden.“


    Freimachen war ihr immer schon leicht gefallen. Zu leicht.


    


    *


    


    Drei Tage. Vielleicht die längsten ihres Lebens. Wenn das vorüber war, würde sie ihre Accounts in sämtlichen Chaträumen dieser multimedialen Welt löschen. Ihr Telefonbuch verbrennen. All die Nummern von Männern, die genauso unglücklich waren wie=sie !selbst. Deren einzige Befriedigung in der Bestätigung ihres eigenen Körpers lag. Sie besaßen genau so=viel Anstand, wie unter eine Vorhaut passt. Ginge es danach, mussten sie wohl be][schnitten sein. Spröde war Paula wie b[r[ü[c[h[i[g[e[s Glas. In der Stille ihrer gequälten Seele war eine Entscheidung herangereift. Sie würde das Kind behalten, komme was da wolle. Ob es von einem der Stöpsler war oder von ihrem Mann, spielte keine Rolle mehr. Sie würde es auf jeden Fall als ein Kind der Liebe annehmen. Und egal, wie es ausging, würde sie Carsten nie reinen Wein einschenken. Die Wahrheit würde ihre Ehe in |Stücke| !hauen. Damit ging es nicht mehr um Carsten. Nur noch darum, dass sie ihren Seelenfrieden fand.


    Während der Tage schritt sie ihre alten Plätze ab wie eine Witwe das Grab ihres Liebsten. Die Diskotheken/ die Internetcafes/ der englische Garten/= ihr altes Jagdrevier. Zu allem Überdruss fiel ein leichter Nieselregen, der die Straßen grau und schmierig machte. Abgestorbenes Laub verstopfte die Gullies und schickte kleine Rinnsale die abschüssige Straße hinab. Bei schlechtem Wetter konnte München genauso deprimierend sein wie die Londoner City. Da mochte auch Paulas farbenfroher Schirm nicht darüber hinwegtäuschen. Sturm kam auf, peitschte ihr den Regen senkrecht ins Gesicht und machte ihren Regenschirm quasi=nutzlos. Eine heftige Böe )stülpte( ihn ihr aus der Hand und trug ihn^davon. Sie machte ein paar halbherzige Versuche, ihm nachzurennen, aber ohne Erfolg.


    Bis zum ersten Schnee konnte es nicht mehr weit sein. Kalt lief es ihr in den Kragen. Sie musste irgendwo unterkommen, wenn sie sich keine Erkältung holen wollte.


    In einem kleinen Bistro, mit einer heißen Schokolade in den [zit]-[tern]-[den] Händen. Erst als sie sich schier die Finger verbrannte, stellte sie die Tasse wieder ab.


    „Na meine Hübsche, warum denn so allein?“


    Als sie aufsah, blickte sie in das Gesicht eines Anzugträgers mit ergrauten Schläfen. Gerade=diese unterstrichen seine |stattliche=Erscheinung|.


    „Darf ich mich setzen?“


    „Ich würde es vorziehen, alleine zu sein.“


    „Natürlich. Wie du wünscht.“


    Sah man es ihr denn an? Dass sie eine Schlampe war? Konnte sie ihre schillernde Haut nicht ab//streifen wie eine Eidechse, und sich friedlich auf einem Felsen sonnen? Genau so=weit hatte sie sich ver!ändert.


    


    *


    


    Die Nächte, in ihrer Folge so grausam wie die erste nach dem Test. Ihr Mann erblühte in seiner neuen Körperlichkeit, und sie verwelkte unter ihm. Die Waagschale geriet ins Wanken, weil er mehr hineinwarf. Fast so, als wäre ihm zum ersten Mal bewusst geworden, wie sehr er sie vernachlässigt hatte. Für Paula ein bitterer Triumph. Musste sie sich durch so=viele Betten !schlafen, um endlich am Ziel zu sein? Carsten gab sich so liebenswürdig wie ganz am Anfang ihrer Beziehung. Es würde noch eine gewisse Zeit in Anspruch nehmen, bevor Paula es annehmen konnte. Wie so viele Male in den letzten Tagen stellte sie sich die Frage, ob denn all das Theater wirklich nötig gewesen war. Wenn sie ohne fruchtlose & ermüdende Diskussionen bekam, was sie wollte. Und jetzt, wo sie es hatte, fragte sie sich, ob sie es verdiente. Es war einfach nicht=!fair.


    


    Letzte Aufnahmen nach der Uraufführung. Nur zu offensichtlich, das sich da ein Praktikant hochgearbeitet hat, der dem WDR zu einem neuen Gesicht verhelfen will. Ob man es ihm einmal danken wird, das steht in den Sternen. Vielleicht wird sein Blick hinter die Kulissen auf Arte wiederholt. Der Intendant des Westdeutschen hat gute Connections nach Straßburg.


    Das Bild wackelt, was der Szenerie zusätzliche Authentizität verschafft. Eifriges Treiben in den Gängen. Lichtgestalten huschen vorbei, deren Masken rutschen, nur not{dürftig durch eine beherzte Hand gehalten. Fast selbst=|verloren| wirken die Balletteusen in der Garderobe, die sich mit angeschmutzten Schwammstücken den Puder vom Gesicht wischen. Ihr Erstaunen über das eigene Spiegelbild, gefangen in fernen Gedanken ]zwischen[ den Welten. Wie unscheinbar und verletzlich sie doch wirken, wenn der Vor-[hang fällt. Flucht, als wäre ein Terror!ist ins Theater eingedrungen. Eine leinene Tasche mit dem Umweltengel vor das Gesicht gehalten, nun nackt & schutzlos. Kurz davor haben sie sich dem Applaus ge\\beugt. Darauf folgte die peinliche Stille] zwischen [zwei Vorstellungen. Mit dem Rücken zur Wand, keine Flucht in eine andere Identität gegeben.


    


    Nachtgedanken. |Allein| in einem Bett, was ihnen=beiden zu !groß geworden war. Während der Arm ihres Mannes schwer auf ihrem Bauch lag. Er schlief. Wie sehr sie ihn um seinen leichten Schlaf beneidete! Denn innerlich war sie zer][rissen, irgendwo zwischen abgöttischer Liebe und tiefster Verzweiflung gefangen. Wenn all=das überstanden war, würde sie ihm eine !vorbildliche Ehefrau sein. Jeden Wunsch von den Augen ablesen. Seine Träume nicht mehr altklug belächeln. Sich hübsch für ihn machen. Würde immer für ihn da sein. Selbst wenn der Vaterschaftstest nicht zu seinen Gunsten ausfiel. Dann würde sie die Bürde auf sich nehmen und mit der Lüge leben lernen. Für sich, für ihn, für sie beide.


    


    *


    


    Nichts mehr denn eine gewisse Traurigkeit hegte sie für ihren Mann. Dass etwas unwiderruflich zerbrochen war, was nicht mehr zu kitten war. Eine zu{nehmende Zärtlichkeit gegen ihn, die er wie ein geduldiger Ochse über sich ergehen ließ. Endlich war sie zur Mutter geworden, aber ihr Triumph war ein !bitterer. Wenn sie ihn streichelte wie einen kleinen Jungen bei Gewitter. Hatte er nicht mehr verdient als die Liebe einer Mutter? Vor allem, wenn es sich um eine Rabenmutter handelte? Er tat ihr Leid. Er tat ihr Leid, weil sie ihm eine Drecksau war. Weil er aufrichtige Liebe verdient hätte. Alles, bloß nicht das.


    


    *


    


    Der Tag der Entscheidung. Carsten war längst über alle Berge. Um drei Uhr morgens war sie runter gegangen, um die Kaffeemaschine im Voraus zu programmieren. Auch an die Vesperbrote ihres Mannes hatte sie gedacht, sie sogar extra dick geschmiert. Dann war sie wieder schlafen gegangen, oder zumindest mit dem hoffnungsvollen Gedanken be{seelt, Schlaf zu finden.


    Nie war die Küche so=leer gewesen wie an diesem Morgen. So geräuschlos wie möglich hatte sie ihr Frühstück in der Gästetoilette erbrochen. Der Kaffee hatte ihr nicht gut getan, und zu fester Nahrung konnte sie sich auch nicht durchringen. Später, wenn es ihrem Magen besser ging. Bevor sie aus dem Haus ging, setzte sie ihre Sonnenbrille auf. Damit fühlte sie sich sicherer.


    Wie am Montag nahm sie die U-Bahn. Offenbar war in halb München die erste Stunde ausgefallen. Der Lehrermangel nahm immer ausufernde Formen an. Paula hatte Mühe, einen Sitzplatz zu bekommen. Sie wurde angestarrt, das bildete sie sich nicht nur ein. Die Sicherheit, die die Sonnenbrille ihr gegeben hatte, war mit einem=!Schlag dahin. Nun behinderte sie sie in ihrem Fortkommen, wurde Stein des Anstoßes, brachte Schulkinder zum Kichern. Verschämt faltete sie sie zusammen und verstaute sie wieder in der Handtasche. Besser. Die Fünftklässler widmeten sich wieder ihrem Handy, in die sie im Steno-Takt SMS tippten. Die MTV-Flatrate mit 5000 SMS pro Monat. Die reale Gespräche endgültig verhinderte. Die Jungs aus der Achten stöpselten ihre I-Pods ein. Wieder einmal geriet sie ins Staunen, in was für einer hippen Stadt sie doch lebten.


    Als sie ausstieg, fingen ihre Knie zu [zit]-!-[tern] an. Erst kaum merklich, als wäre sie die Treppenstiegen hinauf=gerannt. Dann zog es ihre Waden hinauf, wie ein K[rampf], der einen in einem kalten Badetümpel ereilen konnte. Stolpernd & strauchelnd suchte sie auf einer Parkbank Schutz. Massierte ihre Beine, bis der Schmerz nurmehr ein schwaches Kribbeln war. Dann wagte sie den nächsten Schritt.


    


    *


    


    „Guten Morgen Frau Hauser. Doktor Wannegger erwartet sie bereits.“


    Nicht einmal eine Schonfrist gewährten sie ihr. Das Lamm wurde gleich auf die Schlachtbank geführt. Solche wie sie hatten sie hier dutzend!fach gesehen.


    „Ach Frau Hauser. Es freut mich, dass sie es so pünktlich einrichten konnten.“


    „Reden sie nicht lange um den heißen Brei herum, Herr Doktor. Kommen sie zum Ergebnis. Darum bin ich schließlich hier!“


    „Das Ergebnis… ach ja, da ist es ja. Quasi noch druckfrisch aus dem Labor. Soll ich es ihnen vorlesen, oder möchten sie selbst-?“


    Ohne lange zu zögern, riss Saula dem Doktor das Blatt aus der Hand.


    


    Getestete Personen: Paula Hauser und Gio Del Grande


    Vaterschaftswahrscheinlichkeit: 0,013%


    


    Getestete Personen: Paula Hauser und Özkay Kirioglu


    Vaterschaftswahrscheinlichkeit: 0,025%


    

    Getestete Personen: Paula Hauser und Carsten Hauser


    Vaterschaftswahrscheinlichkeit: 99,83%


    


    „Und? Ist es das, was sie erwartet hatten?“


    „Erwartet hatte ich nichts. Nur gehofft.“


    „Dann freue ich mich, wenn ich ihnen eine kleine Freude bereiten konnte.“


    „Das haben sie.“


    Einem Impuls folgend stand sie auf und gab dem Arzt einen dicken Schmatzer auf die Backe.


    „Damit haben sie mir den Tag versüßt. Leben sie wohl, Herr Doktor.“


    


    *


    


    Was für ein Unterschied! War sie vorhin kaum in der Lage gewesen, ihre z>i>t>t>e>r>n>d>e>n Beine über den Asphalt zu bewegen, so musste sie nun all ihre Kräfte zusammennehmen, um nicht vom selbigen abzuheben. Plötzlich war ihr so leicht zumute. Aus einer Laune heraus machte sie einen Abstecher über den Viktualienmarkt. Frische Tomaten und Auberginen, luftgetrocknete Salami und Bruschetta, Oliven, Endivien und Parmesan. Kurzum, sie fand alles, was zu einer italienischen Über//raschung nicht fehlen durfte. Bloß den Rotwein nicht, den hatte der Weinhändler um die Ecke parat. Fassgelagert, mit einer leichten Vanillenote. So wie Carsten es am Liebsten hatte. Denn heute musste sie ihm eine freudige Nachricht geschickt{verpacken}. Wobei das freudige daran noch nicht einmal gesichert war. Männer reagierten zuweilen recht un?berechen=bar auf Vaterschaftsmeldungen. Das hatte sie ja in letzter Zeit zur Genüge erlebt. Andererseits waren sie an einem Punkt, wo andere Paare in ihrem Alter längst Kinder in die Welt setzten. Über was also machte sie sich Sorgen? Zum Beispiel, dass die Idee von der Schwangerschaft |allein| in ihrem=Kopf existierte. In dieser Entscheidung blieben die Frauen ja immer alleine. Kein Mann dieser Welt setzte freiwillig Kinder in die Welt. Man musste sie schon zu ihrem Glück zwingen. Gewiss hatte sie Andeutungen gemacht. Als sie noch nicht die Reife besaß, diesen Gedanken auch zu Ende zu denken. Der Kinder{wunsch verließ sie nie vollständig, schlummerte abwartend \\unter der Ober{fläche auf den richtigen Tag.


    Bei H & M kaufte sie ein Kleid, das ihrer Meinung nach dem=Anlass gerecht wurde. Mit tiefem Aus[schnitt], der ihre vollen Brüste zusätzlich betonte. Aber weit im Bund, der mit einem brauen Wildledergürtel abgeteilt wurde. Ein Kleid das mitwuchs. Ein Kleid für werdende Mütter. Damit würde sie seine Aufmerksamkeit auf sich lenken. In der Drogerie fand sie Tischkerzen, die für die nötige romantische Stimmung sorgen würden. Eigentlich konnte nun nichts mehr schief gehen. Eigentlich. Eine neue Tischdecke musste her. Die alte war viel zu fleckig und voller Löcher, nur notdürftig gestopft. Leichte Panik befiel sie. Wurde sie etwa nervös?


    


    *


    


    Von draußen drängte der Verkehrslärm [gegen die Fensterscheibe. Vermischte sich mit dem Hupkonzert des in die Stadt ein[kehrenden vergnügungs!süchtigen Jungvolks. Auf der Stadtautobahn standen die Feierabendler sich die Reifen platt.


    „Kannst du nicht das Fenster zumachen? Wie soll man denn bei dem=Lärm auch nur |einen Bissen| runterkriegen?“


    Mit einem flauen Gefühl im Magen stand Paula auf. Harrte einen Moment lang vor dem Fenster aus, den Kopf] gegen [das kühle Glas gepresst. All die kleinen Leben da draußen. Die Ehemänner, die zu ihrer Frau nach Hause kehrten, die mit dem Abendessen auf sie warteten. Genauso wie sie. Doch im Gegensatz] zu [Paula waren sie glücklich mit dem, was sie hatten. Besser, sie=selbst hätte diese Lektion !früher begriffen. Wieder einmal war sie mit ihrer Entscheidung |alleingelassen|, wie jede andere Frau. Wenn sie das Thema Familien{planung wenigstens auf den Tisch gebracht hätten. Was sie bislang zu diesem Thema an Worten gewechselt hatten, war nichts als eine unreife Phantasterei gewesen. Keine konkrete Vorstellung davon, was sich wirklich in ihrem Leben ändern würde.


    „Schatz, das Essen wird kalt. Wäre doch schade, wo du dir solch eine Mühe gegeben hast.“


    Und was für eine Mühe sie sich gegeben hatte! Ihm ein Ge#weih zu verpassen, auf das jeder Jäger stolz gewesen wäre. Vorbei, weg/-/gewischt die Kreidespuren von der Schultafel. Die Lehrerin hatte sie nach vorne gebeten. Sie sollte den Satz Ich darf nicht fremdgehen hundertmal auf den grünen Schiefer schreiben. Danach wäre sie in die Absolution entlassen. Das, was die Gesellschaft sich unter Absolution vorstellte: Nämlich, dass |sie=alleine| mit ihren Schuldgefühlen leben musste.


    „Du redest heute so wenig.“


    „Weil ich glücklich mit dir bin.“


    Auch durch den trüben Schein der Kerzen konnte sie die hoch//gezogene Augenbraue am anderen Ende des Tisches ausmachen. Wie eine Seidenraupe, die sich zusammenzieht.


    „So direkt hast du es lange nicht mehr ausgedrückt.“


    „Ich weiß. Mein Fehler.“


    „Du brauchst dich nicht zu kasteien.“


    „Doch, muss ich. Ich wünsche mir einen Neuanfang. Ich war abweisend zu dir & grob. Vielleicht, weil der Alltag uns aufgefressen hat.“


    „Ich verstehe dich nicht.“


    „Du bist ja auch nur ein Mann, du kannst das nicht verstehen. Ich will nicht mehr, dass wir neben][einander=her leben.“


    Da waren noch mehr Worte. Brunnengift, das aus ihr heraus{sprudeln wollte wie eine Fon(:taine. Sod!brennen, welches jeglichen verbliebenen Appetit im=Keim erstickte. Worte, die sie für=immer auf den _|Grund ihrer Seele|_ verbannen musste. Eine Sturmflut, die gegen die Deiche peitschte. Nur ein Wort zuviel über ihre Verräterlippen, und sie wäre erledigt gewesen. Ihre Ehe. Ihre Liebe. Ihre zarte Hoffnung auf eine kleinbürgerliche Zukunft. Carsten verstand ihr Zögern nicht. Denn in diesem Moment stand alles auf der Kippe.


    „Schatz, ich muss dir was sagen.“


    „Hm?“


    „Du weißt doch, dass mir in letzter Zeit morgens immer schlecht war.“


    „Jetzt sag nicht, du bist schwanger?“


    „Du nimmst mir die Worte vorweg.“


    „Von wem?“


    Für den Bruch[teil einer Sekunde raste die Panik in ihrer Brust wie ein kleiner Vogel, der gegen die G|i|t|t|e|r|s|t|ä|b|e seines Käfigs knallte, dass ihm die Flügel brachen. Und in der Dunkelheit hinter ihren Lidern tauchten die Gesichter all-der-Männer wieder auf, mit denen sie geschlafen hatte. Wie halbverfaulte Kadaver im Moor, denen die Mafia die Fußgewichte nur unzulänglich festgebunden hatte.


    „Sollte ein Scherz sein. Natürlich freue ich mich.“


    Vor Erleichterung fiel sie ihm um den Hals und drückte ihn so fest, wie sie konnte. Als wollte sie ihn nie=wieder los!lassen. Ihn und das Leben, das sie miteinander teilten.


    


    *


    


    Frühling, eine wunderschöne Zeit. Das Wieder(:erwachen der Natur nach einem harten Winter. Paula öffnete im Klinikum Harlaching die Augen. Die grelle Nachmittagssonne blendete sie. Sie wollte aufstehen, fiel aber mit |zusammengebissenen| Zähnen in die Kissen zurück. Jeder Muskel ihres Körpers schmerzte, als wäre er in N!a!g!e!l!b!ä!n!d!e!r eingelegt. Bloß da=unten, an den fraulichen Organen, da zerrte es am wenigsten, was sie nicht sonderlich überraschte. Wie oft war dieser Teil überdehnt worden? Paula, das Scheunentor. Ein Wunder, dass die Türläden überhaupt noch schlossen. Sie klingelte nach der Schwester, die ihre kleine Tochter brachte.


    „Schön, dass sie wach sind. Soll ich ihren Mann informieren?“


    „Danke, das wäre sehr nett.“


    Behutsam legte ihr die Schwester das noch schrumpelige kleine Ding in die Arme, wo es suchend nach der Brust der Mutter nestelte. Noch fühlte sie sich ein wenig benebelt von all den Schmerzstillern, die ihr die Geburt erleichtert hatten.


    „Kann ich sonst noch etwas für sie tun?“


    „Könnten sie die Rollos runterlassen?“


    „Natürlich.“


    Wohltuende Schatten zogen über Paulas Gesicht hinfort. Verwandelten es noch einmal in den Januskopf, dessen eine Seite Paula zeigte, und die andere ihren bösen Zwilling Saula.


    „Ich glaube, sie ruhen sich jetzt besser ein wenig aus.“


    Paula lehnte sich zurück. Sah der Schwester nach, die den Raum verließ. Noch durch die |geschlossene=Tür| konnte sie das leise Scharren ihrer sich entfernenden Kreppsohlen vernehmen. Behutsam streichelte sie ihrer Tochter über das flaumige Köpfchen.


    „Mach es einmal besser als ich.“


    

  


  
    Quellen: Vorwort (Oskar Wilde, das Bildnis des


    Dorian Gray)


    Joystick (Google products)


    


    

  


  
    Geschichten von der schmutzigen Seite des Bettes...


    


    Automatenliebe


    


    Verschiedene Betten mit der gleichen destruktiven Logik. Taxifahrten, leidenschaftlicher Sex & gebrochene Herzen. Dabei erfahren beide Geschlechter im Laufe der Texte eine Wandlung. Aus der kalten Berechnung des Mannes wird die Sehnsucht nach echter Liebe. Die Frau verliert ihre romantischen Illusionen, spielt fortan mit ihrer Beute & benutzt sie http://www.amazon.de/dp/B009QE648S


    


    Versöhnungsfick


    


    Liebe ist was für Hartgesottene. Gedichte aus einem schwarzen Herz.


    http://www.amazon.de/dp/B00AVT4H5E


    


    Meat Me


    


    Claudio kennt die schönen Lügen der feinen Gesellschaft, denn er ist selbst eine von ihnen. Er arbeitet für einen Begleitservice, der keine Wünsche offen lässt. Als immer mehr seiner Kundinnen tot aufgefunden werden, offenbart sich das Herz eines Automaten. Seine Existenz ist bedroht. Wer steckt hinter den Morden? Ist es seine Chefin Marla, die mehr für ihn empfindet, als sie zugeben will? Ist es Sarah, deren wahre Herkunft ein dunkles Geheimnis umrankt? Ist es Inspektor Neuss, dessen Ermittlungen von persönlichen Rachegelüsten geprägt sind? Oder jemand außerhalb dieses Personenkreises? Ein guter Rat unter Freunden: Vertrauen sie Niemandem in diesem Spiel. http://www.amazon.de/dp/B009QBLIC8


    


    


    Mehr über Thomas Reich und seine Bücher findet ihr auf www.der-reich.de oder seinem Blog www.dirtydichter.blogspot.com .
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